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Vorwort

Vorwort

Wissenschaftsförderung
als Instrument 
der Entwicklungspolitik

Am 17. und 18. April 2008 feierte die Alexander von
Humboldt-Stiftung mit einer Fachtagung unter dem
Titel „Wissen schafft Entwicklung“ im Kreis von
über 100 Stipendiaten und Experten das zehnjäh -
rige Bestehen des Georg Forster-Stipendienpro-
gramms für Wissenschaftler aus Entwicklungs- und
Schwellenländern. 

Über das zentrale Ergebnis der Tagung herrschte
allgemeiner Konsens: Wissenschaftsförderung und
Wissenschaftleraustausch leisten einen wesent -
lichen Beitrag, um die Millennium Development
Goals zu erreichen und Entwicklungspotentiale zu
heben. Auch in den ärmsten, industriell und wissen -
schaftlich strukturell am schlechtesten gestellten
Ländern sind Wissenschaftsförderung und Kapazi-
tätsaufbau kein Luxus, sondern vielmehr Ins tru  -
mente, um langfristige Chancenverbesserungen
herbeizuführen. 

„Wissen schafft Entwicklung“ ist ein ebenso aktuel-
les wie bisher im Bereich der Entwicklungspolitik
wenig beachtetes Thema. Im hier vorliegenden
Diskussionspapier wird deshalb Experten und Wis-
senschaftlern aus aller Welt ein Forum geboten,
um aus ihrer jeweiligen Perspektive zu beleuchten,
welchen Beitrag Wissenschaftsförderung in der
Entwicklungszusammenarbeit leistet.

Im ersten Teil kommen Experten verschiedener
deutscher Institutionen zu Wort, um das Thema
wissenschaftlich oder konzeptionell zu reflektieren. 

Im zweiten Teil geben Forschungsstipendiaten und
Alumni des Georg Forster-Programms Einblicke in
die spezifische Wissenschaftslandschaft ihrer Län-

der und kommentieren dabei insbesondere die 
Rolle der Wissenschaftskooperation für die allge-
meine Entwicklung des Landes. Den Fallbeispielen
aus anderen Ländern vorangestellt ist der Artikel
zur Lage in Brasilien: Professor Dr. Marco A. Zago,
Präsident des brasilianischen CNPq, belegt ein-
drucksvoll, wie Brasilien durch Investi ti onen in die
Hochschulbildung auch in anderen gesell schaft -
lichen und ökonomischen Bereichen floriert.

Im dritten Teil werden die Ansätze einiger deut-
scher und europäischer Förderorganisationen an
der Schnittstelle zwischen Entwicklungszusam-
menarbeit und Wissenschaftskooperation darge-
stellt. 

Mein Dank gilt den Autoren, die die Beiträge zu 
diesem Band der Diskussionspapiere beigesteuert
haben, sowie Frau Anna Schwachula, die die re-
daktionelle Betreuung und Bearbeitung der Artikel
übernommen hat. 

Darüber hinaus danke ich an dieser Stelle den Mit-
gliedern des wissenschaftlichen Auswahlausschus-
ses für das Georg Forster-Programm, die in ehren-
amtlicher Tätigkeit das Programm inhaltlich mit uns
zusammen aufgebaut und viel Zeit in die Analyse,
Diskussion und Auswahl der Stipendienbewerbun-
gen investiert haben. Mein abschließender und
ganz besonderer Dank gilt dem Bundesministerium
für Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung, das das Georg Forster-Programm seit nun-
mehr zehn Jahren finanziell ermöglicht.

Die Alexander von Humboldt-Stiftung freut sich,
durch das Georg Forster-Programm entwicklungs-
politisch relevante Forschung zu unterstützen und
so einen direkten Beitrag zu einem nachhaltigen
Aufbau der Wissenschaftssysteme in Entwick-
lungs- und Schwellenländern leisten zu können. 

 

Dr. Georg Schütte
Generalsekretär                                September 2008

Diskussionspapier | Wissen schafft Entwicklung 3



Teil I – Die deutsche Sicht: konzeptionelle und wissenschaftliche Reflexionen

Zehn Jahre Georg
Forster-Forschungs -
stipendien: Wissen
schafft Entwicklung 

von Helmut Schwarz

Rückblick auf Humboldts und Forsters Besuch

in Bonn

Am 27. März 1790 trafen Alexander von Humboldt
und Georg Forster in Bonn ein. Sie befanden sich
auf einer Forschungsreise, die sie von Mainz aus
entlang des Rheins nach Belgien, Holland, Eng-
land und Frankreich führen sollte. Georg Forster
veröffentlichte die Erlebnisse dieser Reise später in
dem Band „Ansichten vom Niederrhein“ und setzte
damit einen Meilenstein der europäischen Reise -
literatur. Das Neue an diesem Buch war die Mi-
schung aus subjektiven Eindrücken und präzisen
wissenschaftlichen Beschreibungen, insbesondere
in Bezug auf Geographie, Geologie, Kunstge-
schichte und Soziologie. Auch wenn Georg Forster
als alleiniger Autor des Reiseberichts gilt, erkennt
man an vielen Stellen die Handschrift Alexander
von Humboldts, der als ausgebildeter Bergbau -
experte und Geologe großen Wert auf die Be-
schreibung geologischer Besonderheiten legte.
Georg Forster war damals 36 Jahre alt, Alexander
von Humboldt 21.

Georg Forster war zu diesem Zeitpunkt ein in ganz
Europa berühmter Weltumsegler, Naturforscher,
Reiseschriftsteller und Journalist. Geboren in Dan-
zig, sprach er schon als Kind Deutsch, Englisch,
Französisch und Russisch. Mit 13 Jahren siedelte
er mit seinem Vater nach England über, wo er die
„Kurze russische Geschichte“ von Michael Lomo-
nossow aus dem Russischen ins Englische über-
setzte. Diese Übersetzung begründete seinen
Ruhm als deutsches „Wunderkind“. 1772 nahm er
an der zweiten Weltumsegelung von James Cook
teil und veröffentlichte die auf dieser Reise gesam-
melten Erfahrungen unter dem Titel „A voyage
round the world“. Im Anschluss arbeitete er als Pro-
fessor an verschiedenen deutschen Universitäten.
Zum Zeitpunkt der Reise mit Humboldt war Georg
Forster wissenschaftlicher Bibliothekar der Univer-
sität Mainz. 

Für den jungen Humboldt dagegen war die Reise
den Rhein hinab, dann nach Frankreich und Eng-
land, die erste große Forschungsreise ins Ausland.
Rückblickend betrachtet diente sie als Vorbild für
seine späteren wissenschaftlichen Entdeckungs-
reisen nach Lateinamerika und Russland. Den 15
Jahre älteren Georg Forster bezeichnete er als vä-
terlichen Freund und Lehrer. Georg Forster nannte
Humboldt seinerseits „unseren scharfsinnigen jun-
gen Freund“. Es hatten sich zwei Seelenverwandte
gefunden, die gemeinsam die wissenschaftliche
Entdeckung und Beschreibung der Welt voranbrin-
gen wollten.

Mit ihrer Reise lebten Alexander von Humboldt und
Georg Forster bereits vor über 200 Jahren, was
heute den Grundgedanken der Alexander von
Humboldt-Stiftung und des Georg-Forscher-For-
schungsstipendienprogramms bildet: Sie erweiter-
ten ihren wissenschaftlichen und persönlichen 
Horizont durch Forschungsreisen und Auslands-
aufenthalte. Internationale Mobilität und Vernet-
zung waren damals – und sind es heute noch viel
mehr – eine grundlegende Voraussetzung für wis-
senschaftliche Tätigkeit.

Heutige Herausforderungen für Wissenschaft

und Entwicklungszusammenarbeit

Heute, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, sind wis-
senschaftliche Erkenntnisse und deren innovative
Anwendung in modernen Technologien eine ent-
scheidende Wohlstandsressource. Der wissensge-
triebene technologische Wandel ist Motor für Glo-
balisierung von Finanz-, Waren-, Dienstleistungs-
und Informationsströmen. Globalisierung bedeutet
Mobilität in einem umfassenden Sinne.

Einige Teile der Welt drohen jedoch zunehmend
von diesen Strömen abgeschnitten zu werden. In-
novationen erreichen längst nicht immer diejeni-
gen, die sie am meisten benötigen: die Menschen
in wissenschaftlich wie industriell weniger ent -
wickel ten Ländern. Die Erfolge des wissenschaft-
lich-technologischen Wandels drohen daher zu -
neh mend ungleich verteilt zu sein. Um diese
Gefahr abzuwenden, haben die Vereinten Nationen
vor einigen Jahren die “Millenium Development
Goals” verabschiedet. Mit zunehmender Dringlich-
keit weisen die Vereinten Nationen und führende
Wissenschaftsorganisationen damit auf die Bedeu-
tung hin, die Wissenschaft, Technologie und Inno-
vation für die Bekämpfung von Armut und die Be-
wältigung der vielfältigen Probleme haben, die ihre
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Ursache in dieser Armut finden. Wenn wir die Mille-
niumsziele erreichen wollen, dann müssen wir 
den Transfer von Wissenschafts-, Technologie- und
Innovationskapazitäten nicht nur innerhalb der in-
dustrialisierten Welt forcieren. Wir müssen den
Transfer auch mit und unter Entwicklungsländern
stärken. Voraussetzung hierfür ist natürlich eine
angemessene technologische Infrastruktur. Ent-
scheidend ist jedoch vor allem, in Entwicklungs-
und Schwellenländern eine kritische Zahl hervorra-
gend qualifizierter Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler auszubilden, die international vernetzt
sind. Diese Wissenschaftler müssen in die Lage
versetzt werden, Hochschul- sowie Forschungsein-
richtungen, die den Qualitätsanforderungen des
21. Jahrhunderts angemessen sind, auf- bzw. aus-
zubauen und zu leiten.

Entstehung der Georg Forster-Programms

Das Georg Forster-Programm leistet hierzu einen
kleinen, aber wichtigen Beitrag. Lassen Sie mich
erneut zurückblicken, diesmal nicht zwei Jahrhun-
derte, sondern lediglich ein Jahrzehnt: Wie ist das
Georg Forster-Programm entstanden?

Vom 14. bis 17. April 1997 veranstaltete die Alexan-
der von Humboldt-Stiftung ein Symposium zum
Thema „Wissenschaftleraustausch und Entwick-
lungszusammenarbeit vor der Jahrtausendwende
– Bestandsaufnahme, Probleme und Perspekti-
ven“. An der Veranstaltung nahmen rund 100 Alum-
ni aus Afrika, Asien und Lateinamerika teil. Ziel war
es, eine Antwort auf die Frage zu finden, warum in
den Förderprogrammen der Humboldt-Stiftung die
Bewerberzahlen aus Entwicklungs- und Schwellen-
ländern besonders niedrig oder sogar rückläufig
waren.

Der Erfahrungsaustausch durch die damalige Ver-
anstaltung zeigte, dass Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler aus diesen Ländern vor besonde-
ren Schwierigkeiten stehen, denen das weltweit
angebotene Humboldt-Forschungsstipendien-Pro-
gramm nicht immer gerecht werden kann.

Die Veranstaltung wurde daher zum Startschuss
für ein neues Förderprogramm, das die Humboldt-
Stiftung noch im selben Jahr mit Mitteln des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung einrichtete. Das Programm
wurde nach Georg Forster benannt, weil er als
Weltreisender in vorbildlicher Weise den politi-
schen und wissenschaftlichen Transfergedanken

verkörperte, der auch das nach ihm benannte För-
derprogramm der Humboldt-Stiftung leitet: Staaten
und Völker lernen vor allem durch persönlichen
Kontakt und Austausch voneinander.

Besonderheiten des Georg Forster-Programms

Das Georg Forster-Forschungsstipendium über-
nahm die wesentlichen Elemente des bewährten
Humboldt-Forschungsstipendienprogramms: Die
Exzellenz-Orientierung ist in beiden Programmen
von zentraler Bedeutung. Die Stipendienleistungen
sind während der Betreuung in Deutschland und
der Alumniförderung identisch.

In einigen Punkten ging und geht das Georg Fors-
ter-Programm jedoch einen neuen Weg: Es richtet
sich ausschließlich an Wissenschaftler aus Ent-
wicklungs- und Schwellenländern und kann damit
auf die speziellen Bedürfnisse dieser Länder bes-
ser eingehen. Zum Beispiel muss das von einem
Bewerber einzureichende Forschungsvorhaben
„entwicklungspolitische Relevanz“ aufweisen, d.h.
das Forschungsvorhaben muss zum Transfer von
Wissen, Forschungstechniken oder Methoden in
das jeweilige Heimaltland beitragen. Auf diese Wei-
se sollen insbesondere anwendungsorientierte
Forschung und Lehre in den Entwicklungsländern
nachhaltig gestärkt werden. Hierzu trägt auch das
Rückkehrstipendium bei, das die Georg Forster-
Stipendiaten unmittelbar nach dem Ende ihres
Deutschlandaufenthaltes bei der Reintegration in
ihr Heimatland unterstützt. Damit wirkt die Hum-
boldt-Stiftung erfolgreich einem “Brain Drain” aus
den Entwicklungsländern entgegen. Wissenschaft-
leraustausch im Sinne des Humboldt-Netzes ist
keine Einbahnstraße nach Deutschland, sondern
eine Gemeinschaft hoch qualifizierter und mobiler
Wissenschaftler, die international zusammenarbei-
ten – sprich: “Brain Circulation”.

Das Georg Forster-Programm entwickelt sich be-
ständig weiter, etwa durch Fortbildungsangebote
zum Wissenschaftsmanagement. Die Qualität der
Führung einer Hochschule wird zunehmend wichti-
ger. Dies gilt nicht nur für Deutschland, sondern ge-
rade auch für Entwicklungs- und Schwellenländer.
Wer exzellente Qualität in Lehre und Forschung
anbieten möchte, muss auch die dafür erforderli-
chen Managementinstrumente beherrschen.

Einen ersten Schritt in diese Richtung hat die Hum-
boldt-Stiftung im vergangenen Jahr durch die Ent-
wicklung eines “International Deans’ Course” unter-
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nommen, der in Zusammenarbeit mit dem DAAD,
der Hochschulrektorenkonferenz, dem Centrum für
Hochschulentwicklung und der Fachhochschule
Osnabrück entwickelt wurde. Der Pilotkurs für po-
tentielle und erfahrene Dekane aus afrikanischen
Ländern, unter ihnen acht Georg Forster-Stipen -
diaten, wurde im März 2008 erfolgreich abge-
schlossen. Im Mai 2008 startete der zweite Kurs 
für Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus
Südostasien.

Es soll nicht bei diesem ersten Schritt bleiben. Die
Humboldt-Stiftung plant, in den nächsten Jahren
ein vielseitiges Fortbildungsprogramm anzubieten,
das vom Proposal Writing über Finanz- und Pro-
jektmanagement bis hin zum Fakultätsmanage-
ment reicht. Auf diese Weise sollen die Georg Fors-
ter-Stipendiaten und -Alumni noch besser auf
Führungsaufgaben in ihrem Heimatland vorbereitet
werden.

Statistiken

Ein Blick auf die Zahlen verdeutlicht die Entwick-
lung des Georg Forster-Programms: Die ersten
Georg Forster-Forschungsstipendiaten wurden 
Ende 1997 ausgewählt; der erste Stipendiat kam
im März 1998 nach Deutschland. Dem damals 
neu eingerichteten interdisziplinären Auswahlaus-
schuss gehören inzwischen zehn Wissenschaftler
aus Deutschland an. Der Ausschuss entscheidet in
drei Sitzungen pro Jahr über die jeweils neu einge-
reichten Bewerbungen. Die Erfolgsquote der Be-
werber liegt bei 33 %. 

Die Zahl der jährlich vergebenen Georg Forster-
Forschungsstipendien ist über die Jahre hinweg
kontinuierlich gestiegen. Die große Nachfrage und
der damit einhergehende Ausbau der Stipendien-
zahlen belegen, wie notwendig dieses Förderpro-
gramm ist. Während in den ersten Jahren zwischen
25 und 35 Stipendien vergeben wurden, waren es
zuletzt bis zu 60 Forschungsstipendien pro Jahr.
Bis Ende 2007 hat der Auswahlausschuss der
Humboldt-Stiftung insgesamt etwa 400 Stipendia-
tinnen und Stipendiaten aus 64 Ländern ausge-
wählt.

Schaut man auf die Herkunftsländer der Stipen -
diaten, zeigt sich eine breite Verteilung über alle
Kontinente mit einem leichten Schwerpunkt in Afri-
ka: Nigeria liegt mit weitem Abstand an der Spitze,
gefolgt von Bangladesh, Kamerun, Brasilien und
Iran.

Die fachliche Verteilung der Georg Forster-For-
schungsstipendiaten entspricht der Verteilung in
den anderen Förderprogrammen der Humboldt-
Stiftung: Die Naturwissenschaftler machen 67 %
aus, die Geisteswissenschaftler 23 % und die Inge-
nieurswissenschaftler 10 %. Innerhalb der Natur-
wissenschaften sind die Lebenswissenschaftler mit
27 % überproportional stark vertreten. Besonders
auffällig ist auch der relativ hohe Prozentsatz von
Agrar- und Geowissenschaftlern (zusammen 20 %),
der auf die besondere Relevanz dieser Fächer für
die Forschung in Entwicklungsländern zurückzufüh-
ren ist.

Alumni-Befragung 2007

Im Sommer 2007 hat die Humboldt-Stiftung unter
den ehemaligen Georg Forster-Stipendiatinnen
und -Stipendiaten eine Alumni-Befragung durchge-
führt. Gefragt wurde nach dem Einfluss des Georg
Forster-Stipendiums auf die berufliche Karriere -
entwicklung und auf das Mobilitätsverhalten im 
Anschluss an den Deutschlandaufenthalt. Ferner
interessierten mögliche Wiedereingewöhnungs-
schwierigkeiten bei der Rückkehr ins Heimatland.
80 % der angeschriebenen Alumni antworteten:
Diese hohe Rücklaufquote ist bereits ein Beleg für
die starke Bindung der Alumni an die Humboldt-
Stiftung und an das deutsche Wissenschaftssys-
tem.

Die wichtigsten Ergebnisse der Befragung sind:

Über 95 % der Stipendiaten sind inzwischen wieder
in ihre Herkunftsländer zurückgekehrt und dort wis-
senschaftlich tätig. 70 % halten noch immer aktiv
Kontakt zu ihren wissenschaftlichen Gastgebern in
Deutschland. Damit erfüllen sie die entscheiden-
den Voraussetzungen, um die internationale Ver-
netzung aufrechtzuerhalten und ausbauen zu kön-
nen. Etwa die Hälfte der Antwortenden hatte bei
der Entscheidung zur Rückkehr in das Heimatland
die wissenschaftliche Karriere im Blick. Einem Drit-
tel lag bereits ein konkretes neues Stellenangebot
vor. Die meisten setzten ihr vor dem Stipendium
bestehendes Arbeitsverhältnis fort. Ebenfalls die
Hälfte gab als weiteren Grund für die Rückkehr an,
dem Heimatland in der einen oder anderen Form
verpflichtet zu sein. 

Eine weitere wichtige Voraussetzung für den wis-
senschaftlichen Transfer zwischen Deutschland
und den jeweiligen Heimatländern der Alumni be-
steht darin, dass die Stipendiaten auch heute noch
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aktiv in Wissenschaft und Forschung tätig sind.
Das ist bei über 95 % der Antwortenden der Fall.
Der wissenschaftliche Erfolg der Alumni zeigt sich
unter anderem darin, dass fast ein Fünftel von 
ihnen mittlerweile den Sprung zum Full Professor
geschafft hat.

Die Alumni bestätigen durchgehend, dass das Sti-
pendium entscheidend den Transfer von Wissen
und Methoden befördert. Sie betonen den positiven
Nutzen des Georg Forster-Stipendiums für ihre
Karriere, den besseren Zugang zu internationalen
wissenschaftlichen Netzwerken, den Erwerb von
Kenntnissen der deutschen Kultur und die bessere
Ausstattung, die durch einen Alumni-Förderung am
Heimatinstitut erreicht werden konnte.

Fazit

Auf dieser Basis ergibt sich folgendes Fazit: Das
Georg Forster-Programm hat sich innerhalb von nur
zehn Jahren zu einem erfolgreichen und internatio-
nal renommierten Förderinstrument entwickelt. Die
Humboldt-Stiftung ist daher bestrebt, das Pro-
gramm in enger Abstimmung mit dem Bundesminis-
terium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung als festen Bestandteil des Förderportfolios
der Humboldt-Stiftung zu erhalten und – wenn mög-
lich – weiter auszubauen.

Prof. Dr. Helmut Schwarz, Professor für Organi-
sche Chemie an der Technischen Universität Ber-
lin, ist seit Januar 2008 Präsident der Alexander
von Humboldt-Stiftung. 
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Wissenschaft als 
Beitrag zur deutschen
Entwicklungs -
zusammenarbeit: Die
Perspektive des BMZ

von Hans-Dietrich Lehmann

Schon seit 1974 kooperieren die Alexander von
Humboldt-Stiftung (AvH) und das Bundesministeri-
um für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung (BMZ) vertrauensvoll und erfolgreich 
an der Schnittstelle zwischen Wissenschaft und 
Entwicklungszusammenarbeit. Beide Institutionen
glauben daran, dass Wissen zur Entwicklung bei-
tragen kann: „Wissen schafft Entwicklung“.

Im Mittelpunkt dieses Artikels, der auf einer Rede
anlässlich des gleichnamigen Symposiums im April
2008 in Bonn basiert, soll deshalb die Frage ste-
hen, welchen konkreten Beitrag die tertiäre Bildung
in der Entwicklungspolitik leisten kann: Wie hilft
Wissenschaft dabei, die Millenniums-Entwicklungs-
ziele zu erreichen? Wie trägt sie zur Beseitigung
von Armut und einer gerechten Gestaltung der Glo-
balisierung bei? 

Zunächst gilt grundsätzlich, dass ohne Bildung kei-
ne Entwicklung möglich ist. Dies ist wohl eine der
zentralen historischen Erfahrungen aus fünf Deka-
den Entwicklungspolitik in den verschiedenen Re-
gionen dieser Erde. Im Bereich der Grundbildung
ist uns allen der Zusammenhang klar: Die Möglich-
keiten der Menschen hängen wesentlich von ihrer
Bildung, ihrem Horizont, ihren Perspektiven ab.
Diese Fundamente werden am Anfang des Lebens
gelegt.

Doch ohne Hochschulbildung und Wissenschaft
sind die vorgenannten Ziele nicht zu erreichen.
Entwicklung braucht Hochschulen, die Menschen
so ausbilden, dass sie politische und wirtschaftli-
che Verantwortung übernehmen und ihr Wissen
weitergeben können. Entwicklung braucht For-
schung, die zum Beispiel gute medizinische Ver-
sorgung möglich macht. Nur mit starken Bildungs-
und Forschungssystemen können arme Länder für

sich Verantwortung übernehmen und zu selbstbe-
wussten Partnern in der Globalisierung werden.

In einer Zeit intensiver und internationaler Vernet-
zung wird Wissen zur entscheidenden Ressource
für internationale Wettbewerbsfähigkeit und für die
politische, wirtschaftliche, soziale und kulturelle
Entwicklung. Hochschulbildung und Forschung ent-
wickeln sich, wie es Weltbank und UNESCO aus-
drücken, zur Grundbildung der globalisierten Welt.

Hochschulbildung und Forschung schaffen aber
auch die Grundlage, Armut wirkungsvoll und nach-
haltig zu bekämpfen. Es ist unbestritten, dass leis-
tungsfähige Hochschulen und Wissenschaftsstruk-
turen notwendig sind, um die Millenniumsziele der
Vereinten Nationen zu erreichen. Dementspre-
chend ist die Förderung der tertiären Bildung und
Forschung auch im Umsetzungsplan der Bundes-
regierung verankert.

Unsere Partnerländer brauchen eine Forschung,
die für ihre Rahmenbedingungen relevant ist. Dies
gilt etwa in der Umwelttechnologie, der Agrar -
wissenschaft oder auch in der medizinischen 
Forschung. Hochschulbildung und Wissenschaft
ermöglichen es, Wissensfortschritte und Innovatio-
nen für die lokale Umgebung nutzbar zu machen.
Dabei müssen die Forschungsvorhaben darauf
ausgerichtet sein, dass sie die eigenen Anstren-
gungen armer Menschen im eigenen Land und 
international unterstützen.

Armutsbekämpfung liegt auch im eigenen Interes-
se der sogenannten Geberländer: Armut gefährdet
Frieden und Sicherheit global. Um unsere eigene
Sicherheit und unseren Wohlstand langfristig zu 
sichern, müssen wir uns im globalen Maßstab für
mehr Bildung und für Armutsbekämpfung durch 
Bildung und Wissensfortschritt einsetzen.

Die größte Herausforderung unserer Zeit liegt 
darin, die Möglichkeiten und Herausforderungen
der Globalisierung politisch aktiv und gerecht zu
gestalten, damit sie für alle Menschen nutzbrin-
gend wird. Wichtig dabei ist die Integration unserer
Partnerländer in das globale Geschehen, die Stär-
kung ihrer Durchsetzungsfähigkeit in den entspre-
chenden Gremien. Dabei sind wissenschaftlich
aus gebildete Fach- und Führungskräfte, qualifizier-
te Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler uner -
läss lich. Sie übernehmen die Verantwortung für die
Zukunft, beraten die Regierungen, treffen die Ent-
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scheidungen über notwendige Reformen und wir-
ken in internationalen Organisationen oder als Teil-
nehmer in Verhandlungsprozessen daran mit, ihre
Heimatländer in das globale Geschehen einzubin-
den. Ihre Qualifikation trägt dazu bei, die Wissens-
lücke zwischen Nord und Süd und auch im Süd-
Süd-Verhältnis zu schließen und der Abwanderung
von Eliten aus Entwicklungsländern vorzubeugen.

Seit über 40 Jahren ist deshalb die Förderung der
Hochschulbildung und Wissenschaftskooperation
integraler Bestandteil der deutschen Entwicklungs-
zusammenarbeit. Die Relevanz dieses Ansatzes
zeigt sich schon allein an den jährlich rund 31 Mio.
€, die das BMZ der AvH, dem Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst (DAAD) und der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG) zur Verfügung 
stel len. In ähnlicher Höhe fördert das BMZ die
Hochschul- und Wissenschaftsinstitutionen im 
Rahmen der bilateralen staatlichen Zusammenar-
beit. 

Die vom BMZ geförderten Programme dienen zum
einen der Weiterqualifizierung von Fach- und Füh-
rungskräften, dem wissenschaftlichem Nachwuchs
und akademischem Lehrpersonal. Zum anderen
zielen sie auf eine strukturbildende Stärkung von
Hochschul- und Wissenschaftsinstitutionen in un-
seren Partnerländern ab. Das BMZ arbeitet auch
mit „Centers of Excellence“ zusammen – Wissen-
schaftsinstitutionen mit überregionaler Ausstrah-
lung, z.B. im Bereich der Agrarforschung. Damit
diese Kontakte nachhaltig wirken, bindet das BMZ
die Alumni und Alumnae langfristig in internationale
Wissensnetze ein.

Im Sinne einer einheitlichen und kohärenten Ent-
wicklungspolitik sollen sich die verschiedenen
Maßnahmen der betrauten Organisationen dabei
so ergänzen, dass sie den entwicklungspolitischen
Schwerpunkten der Bundesregierung Rechnung
tragen und unsere Zielgruppen möglichst nachhal-
tig erreichen.

Die Wissenschafts- und Hochschulkooperation für
alle Bereiche von Entwicklung muss offen sein für
aktuelle entwicklungspolitische Schwerpunkte, die
sich unter dem Dach der Millenniumsziele fokus-
sieren. Hierzu gehören vor allem die Klima-Anpas-
sungsprobleme in Entwicklungsländern, sowie Kli-
maschutz, Biodiversität und nachhaltige Energie.
Als aktuelle globale Herausforderung zeigt sich die
weltweite Agrarkrise mit den Stichworten „Preise“,

„Exporte“, „Agrartreibstoff“, „Fleischproduktion“.
Ne ben der Schwerpunktregion Afrika kooperieren
wir mit anderen Ankerländern – wie aktuell z. B.
China – zur Lösung globaler Fragen. 

Die vernetzte Interessenlage ruft nach politischen
Lösungen, in denen gerade auch die Wissenschaft
gefragt ist. Deshalb ist die besondere Unterstüt-
zung von Hochschulen vorgesehen, die in Lehre
und Forschung ausgewiesene Kompetenz in der
Entwicklungszusammenarbeit besitzen und die
über ein internationales Kooperationsnetzwerk ver-
fügen, das als Basis eines an den Millenniums -
zielen orientierten Lehr- und Forschungsverbundes
tragfähig ist. 

Das BMZ wird in Zukunft noch enger mit dem Bun-
desministerium für Bildung und Forschung zusam-
menarbeiten, und zwar in solchen Ländern und
Sektoren, die sowohl für die Entwicklungszusam-
menarbeit als auch für die wissenschaftlich-techno-
logische Zusammenarbeit relevant sind. Damit
trägt das BMZ zum „Capacity Building“ in Partner-
ländern bei, in Schwerpunktbereichen, die gemein-
sam mit diesen Partnern vereinbart werden. Wis-
sensaustausch und Kapazitätsaufbau fördern den
Anschluss der Partner an die globale Wissens -
gesellschaft. 

Als ein Produkt dieser Wissenschaftsförderung 
erhofft sich das BMZ Menschen mit der Fähigkeit,
ihr Wissen weltweit für eine gerechte Entwicklung in
Wert zu setzen. Hierfür ist gerade das Georg Fors-
ter-Stipendienprogramm der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung ein engagiertes und taugliches 
Instrument. Es richtet sich ausschließlich an Wis-
senschaftler aus Entwicklungs- und Schwellenlän-
dern und ist auf deren spezielle Bedürfnisse aus -
gerichtet. Deshalb ist die entwicklungspolitische
Relevanz des Forschungsvorhabens das entschei-
dende Auswahlkriterium. Dies gewährleistet wichti-
ge Beiträge zum Transfer von Wissen und Metho-
den in das jeweilige Heimatland. So zieht auch das
BMZ zum zehnjährigen Jubiläum des Programms
eine positive Bilanz: Wir sind überzeugt, dass die in
den letzten zehn Jahren zur Verfügung gestellten
18 Millionen Euro gut angelegt worden sind. 

MinDir Hans-Dietrich Lehmann ist Leiter der 
Abteilung für Zentrale Angelegenheiten im Bundes-
ministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (BMZ) in Bonn. 
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The Role of Science
and Research for 
Development Policy
and the Millennium
Development Goals 

by Joachim von Braun

The issues 

Science was and is central for human development.
Through Aristotle’s study of “natural philosophy,”
Francis Bacon’s scientific method, Alexander von
Humboldt’s unification of the branches of knowledge,
and numerous other contributions to thought, sci-
ences have paved the way for human progress. Yet,
the key importance of science for the reduction of
poverty remains undervalued. Science and research
policy have to be part of any successful development
policy that aims for achieving the Millennium Devel-
opment Goals (MDGs) and moving beyond them.
The MDGs adopted in September 2000 set targets
addressing the many and complex dimensions of 
extreme poverty – from income poverty and hunger
to health, education, environment, and gender. As a
step towards this broader goal, this article narrowly
focuses on the question: “What kind of science policy
is needed to achieve the MDGs on poverty, hunger
reduction, and health?”

Over the past decades, impressive advancements
in science and technology have opened a vast ar-
ray of opportunities to improve people’s livelihoods.
Technological innovations such as drought-resist-
ing seed varieties and vaccines for infectious dis-
eases have directly improved people’s nutrition and
health. However, poor and food insecure people
have often been bypassed by the benefits of 
science. The ability of the poor to take advantage of
innovations to improve their well-being is linked to
education and skills, access to financial assets,
supporting institutions and the relevance and appli-
cability of technologies to their needs. 

With challenges such as rising food and energy
prices, climate change, and new health risks, 
science and technology will have an increasingly
important role to play in mitigating the negative 

effects to the poorest and hungry people. Defined
before energy and food prices exploded and made
these new scarcities apparent, the MDGs are in
danger to become moving targets. To achieve the
millennium and broader development goals, pro-
poor science and research policy should become
essential elements of the development strategy. 

In this context, three sets of questions related to
“what” and “how” shall be addressed: 
• What are the linkages between science, technol-

ogy, innovation, and poverty reduction? Should
we focus on “getting things done” by policies and
actions based on existing knowledge? Or is
more advanced scientific knowledge needed to
improve the livelihoods of low income people? 

• Is general science advancement needed for
poverty reduction or a focus on certain domains
of science? If a focus is needed, what domains
of science promise particular large benefits for
the poorest? 

• How should science policy be approached in
developing countries? How could innovative
partnerships contribute to pro-poor science for
development? And what role could public, foun-
dations, and private science funding and coop-
eration play? 

Before addressing these questions, an assessment
and outlook of the situation of the poor shall set the
stage. 

The situation and outlook for the poorest and

hungry 

At the current rate of poverty decrease, the MDG
target of halving global poverty proportions will be
met by 2015. With respect to hunger reduction,
however, the picture in the developing world is not
optimistic. The primary goal of development efforts
is not just to reduce, but to ultimately eliminate
poverty and hunger. Hunger reduction has been
stagnating and at the recent food price inflation
hunger is actually on the increase. In many parts of
the world, income of the poorest is falling farther
below the absolute poverty line and below national
averages. Not only are these trends morally unac-
ceptable, they are also in sharp contradiction with
the increasing global prosperity. 

The “poor left behind syndrome” is most clearly
documented by work at the International Food Poli-
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cy Research Institute (IFPRI) which shows that the
slowest advancements are found by people who
are deepest in poverty, i.e. that are far below the
poverty line of one dollar a day (Ahmed et al.
2007). Currently, about 160 million people in the
world continue to live in ultra poverty, on less than
50 cents a day. The most severe deprivation has in-
creasingly been concentrated in Sub-Saharan
Africa, which has experienced a significant in-
crease in the number of the ultra poor since 1990
and is currently home to three-quarters of the
world’s ultra poor people. 

Despite a global trend towards an increase of the
urban poor, rural areas are still home for more than
two-thirds of all of the world’s poor (Ravallion,
Chen, and Sangraula 2007). In the future, urban-
ization is projected to increase, but most poor peo-
ple will continue to live in predominantly rural areas
and depend on agriculture and related activities for
decades to come. These trends are even true for
Asia, which has changed dramatically in the past
20 years. In that region, 63 percent of the popula-
tion still lives in rural areas, and 46 percent will 
continue to do so in 2030. 

To make recommendations on pro-poor science
policy, one needs to know what risks and vulnera-
bilities affect the poorest most. Dependence on
agriculture and related sources of income is com-
bined with high risks from infectious diseases and
malnutrition, including micronutrient malnutrition.
These vulnerabilities are not only more predomi-
nant among the poor, but also worsen poverty. Ill-
health and disability among adults hurt the produc-
tivity and income of the poor more, since they are
less likely to seek medical treatment. Children suf-
fering from micronutrient malnutrition have lower
educational attainment and lifetime earnings. 

There is also evidence that climate change affects
the poor more. The higher vulnerability of developing
countries and poor people is not only caused by 
geography, but also by limited adaptive capacities.
Low-income communities depend more on climate-
sensitive resources, including water and food sup-
plies, and have inadequate complementary services,
such as health, education, and insurance services. 

Investment in science and technology, and espe-
cially in types directly relevant to the needs of the
poor, is essential for improving their livelihoods. Sci-
ence policy-makers play a crucial role in facilitating

enabling environments for pro-poor research and
development (R&D). Emphasis should be placed on
improving the yields and nutritional value of the
crops that the poor consume most, increasing the
productivity of the livestock they raise, and manag-
ing the natural resource base the poor depend on. It
is also important to target the diseases affecting the
poor and decrease their vulnerability to factors such
as weather and climate change. The emerging chal-
lenges due to strong agricultural demand, rising
food and energy prices, climate change, and health
risks are increasingly interlinked and complex. Miti-
gating emerging risks through sustainable solutions
and with the support of the scientific community will
also serve political security. 

On the basis of the identified characteristics and
vulnerabilities of the poor, the following discussion
focuses on science and research in areas of: 
• agriculture 
• health and nutrition 
• climate change 
… for the poorest. 

Science for agriculture that is pro-poor 

Agriculture is being re-identified as an essential 
element of economic growth and eradicating pover-
ty and hunger in developing countries where food
security also relates to broader security concerns. 

Spending on agricultural R&D is among the most
effective types of investment for promoting growth
and reducing poverty. IFPRI studies on a number of
countries highlight the importance of agricultural
science spending for growth and poverty reduction.
Investment in agricultural science is identified as
the most pro-poor after investment in roads. For
every 1 million rupees spent in India in the 1990s
on agricultural R&D, 323 poor people were lifted
above the poverty line (Fan, Gulati, and Thorat
2007). In China, government spending on agricul-
tural R&D has the second-largest impact on pover-
ty reduction after investment in education. For
every additional 10,000 Yuan spent on agricultural
R&D in 2000, 11 people in rural areas were lifted
out of poverty (Fan, L. Zhang, and X. Zhang 2004).
In Uganda, government expenditure on agricultural
R&D has had the highest return to poverty reduc-
tion in the late 1990s (Fan, Zhang, and Rao 2004). 

Science has made a tremendous contribution to-
wards quality and quantity of food in the 20th centu-
ry. Technological breakthroughs, and their adoption
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on a large scale, have had high positive social pay-
offs. They have been a critical component in pre-
venting Malthusian predictions of population growth
outpacing agricultural production and instigating
the Green Revolution in Asia in the 1960s and
1970s. Advances in biotechnology have increased
crops’ nutritional value, their suitability to subtropi-
cal and tropical weather conditions, and resistance
to diseases and pests. Plant breeding programs, in
which the centers of the Consultative Group on In-
ternational Agricultural Research (CGIAR) played a
leading role, have developed more than 8,000 im-
proved crop varieties in the past 40 years.

Yet in the area of agricultural science, spending
since the mid-1990s has been stagnating. Although
developing countries on the whole are currently un-
dertaking almost as much public agricultural R&D
(11 Billion US$) as the rich countries (12 Billion
US$), this is largely due to China, India, and Brazil.
In 2000, 80 developing nations accounted only for 6
percent of global agricultural R&D spending (Pardey
et al. 2006). Most developing countries are still seri-
ously under-investing in agricultural R&D and de-
pend on science and technology spillovers, particu-
larly from developed countries. Considering the core
relevance of this sector to economic growth and
poverty reduction, this trend needs to be reversed. 

Strong and new forces of change are transforming
the world food equation and also increasing the
need for technological innovations. On the demand
side, consumption of both staple and high-value
products is surging due to high income growth,
change of peoples’ food preferences, and subsi-
dized biofuel production. On the supply side, how-
ever, the response to this surging demand has
been slow and insufficient. The resulting increase
in agricultural prices has been dramatic. IFPRI’s
global scenario analysis1 indicates that this is not a
short term trend, but that rising food prices are here
to stay with us the coming years. Those who will
suffer most from the price increase are often also
those who can least afford it – the poor and food in-
secure. The needed agricultural supply to amelio-
rate this situation is directly linked to higher yields
(and not to area expansion) and increased produc-
tivity in the livestock sector, both of which should be
driven by further technological innovation. 

Yields grow very slowly in most regions today. Due
to climate change, yields in developing countries
are projected to further decrease by 15 percent on
average by 2080 (Fischer et al. 2005). The overall
productivity growth in agriculture has also been
low. Total factor productivity is about 1.3 percent
per annum in most regions and closer to 2 percent
in China. This growth is particularly slow compared
to the large challenges agricultural supply needs to
respond to – surging demand for agricultural prod-
ucts and rising agricultural prices. 

Investment in agricultural technology should be
based on a long-term approach and commitment.
Agricultural technology is not an easy candidate for
leapfrogging, positive results are not immediately
visible, and innovations take time to be adopted.
Agriculture biotechnology for example currently
spreads relatively fast. In 2007, about 11 million
farmers in 12 developing countries were growing
biotech crops (Clive 2007), but these farmers rep-
resent a small fraction of the ones working on the
400 million farms in developing countries. New 
applications of science to agriculture need to be
carefully scrutinized and where possible their use
should be facilitated. 

Neglecting investments in science for agriculture
will further deepen the gap between the rich and
the poor. Indeed, more investment in science for
agriculture is needed to facilitate and enhance 
inclusive economic growth. 

Science for health and nutrition to decrease

the gap between rich and poor 

Health science plays a crucial role in breaking the
vicious cycle between poverty and poor health. Ex-
isting health science knowledge should be shared
on moral and ethical grounds for the purpose of
saving human lives. A larger share of investment in
science innovation should be allocated to research
on diseases relevant to the lives of poor people.
Lowering the costs of existing vaccines, drugs, and
treatments and making them more widely available
to the poor is also essential. Innovations in the pre-
vention and treatment of many diseases such as
HIV/AIDS, should take into account the social and
cultural factors influencing the poor in developing
countries.
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Health related research should also address the
new challenges emerging for developing countries.
Strengthening global intellectual property rights over
medicines will reduce the options for reverse engi-
neering and drug production in developing countries
at lower costs. Urbanization and global migration
make the spread of new viruses faster and wider.
With global warming, diseases will also appear in
geographical areas which were previously not affect-
ed. The human, physical, and institutional capacity
in developing countries to evaluate and manage
these emerging risks should be strengthened. 

Many topics in agriculture and health research are
closely connected – micronutritient deficiency, food
safety, avian flu and animal health, just to name a
few. The dynamic two-way linkages between agri-
culture and health should serve to guide further
pro-poor science research. Five priority areas of
agriculture and health research have been identi-
fied as very relevant for the poor: i) nutrition, diet,
and health, ii) food supply chains and food safety,
iii) water management and water-borne diseases,
iv) animal diseases, avian flu, and livelihoods, and
v) HIV/AIDS and nutrition and agriculture. 

Science has a crucial role to play in encouraging
healthier, balanced, nutritious diets. Micronutrient
malnutrition, one of the most widespread nutritional
problems facing the world today is a cause of poor
health, premature death, and impaired develop-
ment. Due to micronutrient deficiencies, one million
children die before the age of five and 100,000 
infants are born with preventable physical defects
each year (GAIN 2007). Failure to invest in this 
serious problem will keep the status quo, while fur-
ther investment in health and nutrition, especially in
early childhood, has large pay-offs. 

The large benefits of good nutrition are exemplified
by a number of studies. IFPRI research in Gua -
temala shows that boys who receive protein and
energy supplements in the first two years of their
life earn on average 46 percent higher wages as
adults (Hoddinott et al. 2008). A newly developed
blend of micronutrients in powder form –– micronu-
trient sprinkles –– has been successful in prevent-
ing and treating micronutrient deficiency among
young children. A study in Haiti shows that when
applied to young children aged 9- to 24-months

over a two-month period, sprinkles reduce anemia
rates by more than half (Menon et al. 2007). Devel-
oping innovative ways to fight hunger and malnutri-
tion would require further investment in science
and technology. 

A global alliance of institutions and scientists, Har-
vestPlus2 is at the forefront of research on reducing
micronutrient malnutrition among the poor. Through
biofortification – a process of breeding new varieties
of staple crops that are rich in micronutrients – the
poor can receive their needed consumption of Vita-
min A, Zinc, and Iron through their regular staple
food diets as long as their purchasing power is too
limited to buy a healthy diet. Biofortification provides
a means of reaching malnourished populations in
relatively remote rural areas, delivering naturally
fortified foods to people with limited access to com-
mercially marketed fortified foods or supplements. 

Science on health is crucial for development. In-
vesting in health is not only morally the right thing
to do, but also the right way forward in terms of
economic goals. Healthy people are able to re-
spond positively to opportunities leading to higher
income which can facilitate better opportunities for
future generations. 

Science for climate change that serves the poor 

It is alarming to note that current responses to cli-
mate change threats, particularly to agriculture in
developing countries and hence the majority of the
rural poor, underestimate the gravity of the situa-
tion. If the global community does not invest mas-
sively in this challenge, the social and economic
costs for the poor will be extremely large. Although
rich countries are responsible for most of the green-
house gas emissions, the impact of climate change
in developing countries is expected to be more se-
vere than in the rest of the world. Agricultural output
in developing countries is projected to decline by 20
percent due to climate change by 2080, while out-
put in industrial countries is expected to decrease
by 6 percent by 2080 (Cline 2007). Projections also
show that land suitable for wheat production may al-
most disappear in Africa, and expansion of arid
lands could reach 8 percent by 2080 (Fischer et al.
2005). Taking into account the effects of climate
change, the number of undernourished people in
Sub-Saharan Africa may triple between 1990 and
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2080 (Tubiello and Fischer 2007). Climate change
could also lead to increased water stress, de-
creased biodiversity, damaged ecosystems, and
potentially to social conflict due to increased com-
petition over limited natural resources. 

Although a considerable body of work has been 
devoted to studying and projecting the adverse
consequences of climate change, new research on
how the negative effects for developing countries
and poor people could be mitigated is still limited. 

Technologies expected to have a positive environ-
mental impact and to decrease the competition for
scarce natural resources are still in the making.
Technological innovations should also be coupled
with market and policy adaptation, and a post-
Kyoto international climate change agreement,
which specifically takes into account the vulnerabil-
ities of poor people and developing countries. 

There has been massive underinvestment in the
area of climate change and energy science. To pre-
serve and increase the productivity gains in develop-
ing countries of the last few decades and mitigate the
negative impacts on the poor, the global community
needs to rapidly correct these gaps in a joint effort. 

Enhanced role of collaboration and partnerships 

Examples of international cooperation and policy co-
operation span the globe. In China, the Academy of
Sciences cooperates with more than 60 countries
and regional organizations, many educational institu-
tions and private enterprises. In Africa, the science
and technology programs of the African Union and
the New Partnership for Africa’s Development
(NEPAD) have been consolidated into a single plan
of action, aimed at capacity building, knowledge pro-
duction, and technological innovation. The European
Union has a common Research Framework Pro-
gramme, which provides funding for cross-country
collaborative research projects and promotes the in-
ternational training and mobility of researchers. At the
multinational level, the Academy of Sciences for the
Developing World (TWAS) supports capacity building
in the South. Also, the International Basic Sciences
Programme (IBSP), established by UNESCO in
2005, promotes North-South and South-South coop-
eration to strengthen national capacities in the basic
sciences and science education. 

When discussing science and research for eco-
nomic development we cannot only look at the pub-
lic sector today but must include a private sector
perspective as well. In 2005/6, the firms in the
Global 1250 list invested around US$ 430 billion in
R&D.3 The top 20 companies alone spent a total of
US$ 112 billion (US$ 5.6 billion per company), and
accounted for 26.2 per cent of the total. Nolan
(2008) points out, that the Global 1250 reveals a
picture in which global technical progress in each
sector is dominated by a small number of powerful
firms which strongly compete in R&D: 
• The Pharmaceutical and Biotechnology sector

has a total of 152 firms. Of these, the top five 
account for 57 per cent of R&D expenditure. 

• The Electronics and Electrical Equipment sector
has a total of 102 firms. Of these, the top five 
account for 53 per cent of R&D expenditure.

In the top 500 firms, there are only 16 firms that 
are not from the high-income countries. There are
no companies at all from low and middle income
countries in the top 150 companies in the Global
1250. 

The demand for R&D in the corporate sector 
creates opportunities in developing countries, but
while the world of public science and research
across the world is far from flat, this is even much
less so in the private sector. And the research done
in the large private sector seldom has a link to 
pro-poor science. The opportunities of the “bottom
of the pyramid”, i.e. the market potentials of the
poor have been often identified, but so far, the R&D
in the corporate sector has little focus on the 
demand of and even less so on the needs of the
poor. 

Even though much of the pro-poor science remains
in the public domain, partnerships with foundations
and the private sector have expanded. These part-
nerships range from research planning, joint labs,
and researcher exchanges, to co-financing of proj-
ects. Currently R&D spending by industrial compa-
nies surpasses the combined spending of govern-
ments and academia (Advantage Business Media
2007). Public-private partnerships offer potentially
important opportunities for reducing the cost of 
research, promoting innovation and creativity, and
enhancing the impact on marginalized groups
(Spielman, Hartwich, and von Grebmer 2007). 
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Conclusions 

Recognizing the important role of pro-poor science is
an important first step for including the poorest and
hungry people in economic growth and responding to
their vulnerabilities and needs. This recognition,
however, needs to be accompanied by specific poli-
cies and actions. With respect to the three sets of
questions on “what” and “how,” the discussion in this
article leads to the following conclusions: 

• The linkages between science, technology, inno-
vation, and poverty reduction are strong and 
positive. Solid scientific research is needed for
solutions to both existing and emerging risks. 
Yet, current knowledge is not sufficient to fully 
inform pro-poor policies and actions. More ad-
vanced scientific research is needed to address
protracted nutrition and health problems of the
poor. 

• General science advancement should not be 
ignored, but a clear focus on health, nutrition,
and agriculture research in developing countries
is called for. These different branches of science
should work together and exploit their synergies
in favor of the poor. In agricultural science, indus-
trialized economies should substantially acceler-
ate their investment in international research and
development in cooperation with new players,
particularly at a time when the spill-over effects of
research from developed to developing countries
has been decreasing. At the global level, a sci-
ence and technology initiative for accelerated
agricultural productivity is needed to respond to
rising agricultural prices, climate change, contin-
uing population growth, and food quality and
safety. This global initiative serves to enhance
economic development, and reduce poverty. 

• Today, sharing of knowledge is even more im-
portant than capital transfers. To take advan-
tage of the arising opportunities, the developing
world needs to invest in building its own science
systems. They need to provide access to basic
science – which is hard to buy from abroad –
and connectivity to international science sys-
tems and knowledge sharing. In addition, new
approaches of science partnerships should be
developed and expanded. Co-funding and co-
operation of public institutions, foundations, and
private enterprises should play an important role
in building and advancing the science base of
developing countries. 

The science community today is challenged to con-
nect to the MDGs. At the same time, the develop-
ment community is challenged to connect to the ex-
isting science systems and invest in them to serve
the millennium goals in effective ways. If these two
connectivity problems are resolved, a huge oppor-
tunity for development and science arises. 
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Der beschleunigte 
globale Wandel 
verändert die Nord-
Süd-Beziehungen. 
Herausforderungen für
die Entwicklungs -
politik und die inter -
nationale Wissen-
schaftskooperation

von Dirk Messner

Die aktuelle internationale Entwicklungspolitik ist
ein Produkt der globalpolitischen Großwetterlage
der 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts.
Das zentrale auslösende Moment dieser (Über-
gangs-)Epoche war der Zusammenbruch der real-
sozialistischen Welt, der das Ende der Bi-Polarität
im internationalen System einleitete und damit ei-
nen historischen Erfolg der westlichen Industriege-
sellschaften und ihrer Entwicklungsvorstellungen
zu markieren schien. Dieser Umbruch in der Welt-
ordnung von 1989 wurde flankiert von einer gro-
ßen, bis heute anhaltenden Debatte, der Globali-
sierungsdiskussion. In ihrem Zentrum steht die
Analyse der Beschleunigung grenzüberschreiten-
der ökonomischer, aber auch politischer, sozialer
und kultureller Prozesse im Verlauf der vergange-
nen Dekaden. Die Globalisierungsdiskussion the-
matisiert den Übergang von der „Epoche der Natio-
nalstaaten“ in die „Ära der Globalisierung“.1 Die
Analyse der Grenzen nationalstaatlichen Handels
sowie die Schlussfolgerung, dass zur Gestaltung
globalisierter ökonomischer und gesellschaftlicher
Prozesse und zur Bearbeitung von grenzüber-
schreitenden Problemkonstellationen und -risiken
sowie von Weltproblemen neue Formen von Global
Governance notwendig seien, stellen den Kern die-
ser anhaltenden Diskussion über die Transformati-

on der Politik unter den Bedingungen der Globali-
sierung dar.2 Das Ende des Systemkonflikts und
der Globalisierungsschub schienen sich aus der
gleichen Quelle zu speisen: der Überlegenheit des
Westens. Nicht wenige Autoren kamen daher zu
dem Ergebnis, „globalization is americanization“. 

Im Folgenden werden drei Wellen globalen Wan-
dels und ihre Auswirkungen auf die Nord-Süd-
Beziehungen skizziert. Deutlich wird, dass die Ver-
änderungen in Weltwirtschaft und -politik zu Anpas-
sungen in der internationalen Entwicklungspolitik
führen müssen. Doch nicht nur die klassische Ent-
wicklungspolitik ist herausgefordert. Der globale
Wandel stellt auch die Dominanz OECD-basierter
Wissenschaftskooperation in Frage. 

Die erste Welle der Globalisierung: 

Grenzüberschreitende Prozesse fordern die

Welt der Nationalstaaten heraus 

In diesem globalpolitischen Rahmen verändert sich
auch die internationale Entwicklungspolitik, die zu-
vor stark durch den Ost-West-Konflikt geprägt war.
Aus einem Politikfeld, das im Systemwettbewerb
nicht selten als Instrument zur Sicherung von Ein-
flusssphären instrumentalisiert worden ist, wird ei-
ne Arena, in der sich die wesentlichen Akteure zu-
nehmend auf gemeinsame Ziele und Standards
einigen können. Die Paris-Agenda, die die Bezie-
hungen zwischen den Geberländern sowie zwi-
schen diesen und den Nehmerländern auf eine
transparentere und partnerschaftlichere Grundlage
stellen soll, ist ein Ausdruck dieses Wandels. Die
Ausrichtung der internationalen Entwicklungspolitik
an den Millennium Development Goals (MDG), die
bis 2015 erreicht werden sollen, und die Verpflich-
tung auf überprüfbare Ergebnisse der weltweiten
Zusammenarbeit sind weitere Ergebnisse der Be-
freiung dieses Politikfeldes von den Zwängen der
Epoche des Kalten Krieges. Mit den MDG sowie
der Paris-Agenda entsteht ein gemeinsamer globa-
ler Referenzrahmen für alle beteiligten Akteure. 

Die deutsche Entwicklungspolitik zieht noch weiter-
gehende Schlüsse aus den Veränderungen der Glo-
balisierung. Entwicklungspolitik als globale Struktur-
politik soll, über die Armutsbekämpfung hinaus, zur
Gestaltung der Globalisierung beitragen. Aus der 
Erkenntnis, dass viele Weltprobleme ohne die Ko-
operation mit Entwicklungsländern unlösbar bleiben
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werden, wird die Schlussfolgerung gezogen, die 
Zusammenarbeit in diese Richtung weiterzuent -
wickeln3. Die Debatte über geeignete Kooperations-
formen mit Ankerländern gehört zu dieser Neuorien-
tierung. Zudem entstehen Instrumentenkästen, um
die Global-Governance-Fähigkeiten der Entwick-
lungsländer im handels-, finanz-, umwelt- oder auch
sicherheitspolitischen Bereich zu stärken oder um
dazu beizutragen, aus Betroffenen von Globalisie-
rungsprozessen Mitgestalter zu machen. In diesem
Prozess gewinnt das nicht immer konfliktfreie Zu-
sammenspiel der Entwicklungspolitik mit anderen
außenorientierten Politiken immer stärker an Bedeu-
tung. 

Der 11. September 2001 markiert eine weitere we-
sentliche Zäsur, die die Dynamik der Entwicklungs-
politik nach dem Fall der Mauer bestimmt. Er sym-
bolisiert, dass der Zusammenbruch von Staaten
und Gesellschaften, grenzüberschreitende Gewalt-
akte nicht-staatlicher Gruppen und die Herausbil-
dung transnationaler Terrorbewegungen genauso
zur Globalisierung gehören wie die Internationali-
sierung der Finanzmärkte. Die Erkenntnis, dass re-
gionale und internationale Sicherheit langfristig
nicht ohne internationale Entwicklung zu haben
sein werden, konnte sich nach dem Genozid in Ru-
anda im Jahr 1994, der Teile Afrikas destabilisierte,
in der weltweiten Sicherheits-Community noch
nicht durchsetzen. Dazu bedurfte es der Zerstö-
rung der Zwillingstürme von New York. Seitdem
sind die engen Bezüge zwischen Entwicklung und
Sicherheit und Initiativen für Sicherheit durch Ent-
wicklung Themen der internationalen Entwick-
lungs- und Sicherheitspolitik. 

Die aktuelle Agenda der Entwicklungspolitik ist also
eng mit den globalen Entwicklungsprozessen der
vergangenen, beinahe zwei Dekaden nach dem
Ende des Ost-West-Konfliktes verwoben.4 Sicher
ist zudem, dass globale Interdependenz auch die
Welt- und Entwicklungspolitik der kommenden De-
kaden prägen wird, zum einen, weil immer deutli-
cher wird, dass die Globalisierung sich keineswegs
verlangsamt, sondern – betrachtet man Direktin-
vestitionen, Welthandel, globale Innovationspro-
zesse; aber auch Migration, globale NGO-Aktivitä-
ten, transnationale Gewaltnetzwerke u. a. – sich
eher beschleunigt und daher auch zukünftig von

zentraler Bedeutung für die Dynamik nationaler wie
internationaler Entwicklung sein wird. Zum anderen
ist offensichtlich, dass die Politik längst keine wir-
kungsvollen Antworten auf die Globalisierung ge-
funden hat. Die Hoffnungen auf eine sich parallel
zur Globalisierung herausbildende leistungsfähige
Global-Governance-Architektur wurden bisher eher
enttäuscht. Die WTO-Verhandlungen bewegen
sich seit Jahren auf der Stelle, die UN-Reformver-
suche sind weitgehend wirkungslos verpufft, der
Krieg gegen den Terror hat die zentralen Akteure
der Weltgemeinschaft nicht etwa geeint, sondern
weit auseinander getrieben. Die Herausforderung
einer wirkungsvollen Gestaltung der Globalisierung
und die Einhegung ihrer Risiken und Schattensei-
ten bleiben daher ganz weit oben auf der internatio-
nalen Tagesordnung. Auch die Entwicklungspolitik
wird sich weiterhin mit ihren Beiträgen zur Gestal-
tung globaler Prozesse beschäftigen müssen.

Trotz der sich fortsetzenden Globalisierungsdyna-
mik wird immer deutlicher, dass die vergangenen
zwei Dekaden nicht etwa eine neue globale Ära
charakterisieren, deren Grundlagen sich langsam
konsolidieren, sondern eher den Auftakt zu einer
weitergehenden großen globalen Transformation
darstellen, deren Konturen sich langsam abzu-
zeichnen beginnen. Die erste Hälfte des 21. Jahr-
hunderts wird neben den skizzierten Globalisie-
rungsherausforderungen durch zwei weitere Pro -
zesse globalen Wandels charakterisiert, die die
Weltpolitik und -wirtschaft und damit auch Rah-
menbedingungen für die Beziehungen zwischen
OECD- und Nicht-OECD-Ländern signifikant ver-
ändern werden. Diese Dynamiken fordern einer-
seits die Entwicklungspolitik heraus, andererseits
wird deutlich, dass weltweite Wissenschaftskoope-
ration, die explizit die Entwicklungsländer stärker
einbezieht, eine der Bedingungen ist, um die rele-
vanten Prozesse globalen Wandels verstehen und
gestalten zu können.

Die zweite Welle globalen Wandels: tektoni-

sche Machtverschiebungen Richtung Asien

China und Indien, die Asian Drivers of global Chan-
ge, wurden in der ersten Globalisierungsdiskussion
nur am Rande wahrgenommen. Ihre Bedeutung
diskutierte der 2002 veröffentlichte Abschlussbe-
richt der Enquete-Kommission des Deutschen Bun-
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destages zur „Globalisierung der Weltwirtschaft“,
der die Auswirkungen der Globalisierung auf
Deutschland und Europa untersuchte, nur in kur-
zen Passagen, in denen es um Billiglohnkonkur-
renz und Arbeitsstandards im Welthandel ging.
Seitdem wird immer deutlicher, dass die rasche In-
tegration der beiden asiatischen Giganten in die
Weltwirtschaft die Globalisierung noch einmal
enorm beschleunigt5 und zudem der bereits mani-
feste ökonomische und politische Aufstieg Chinas
und der sich abzeichnende Bedeutungszuwachs
Indiens die globalen Machtverhältnisse in den kom-
menden zwei, drei Dekaden signifikant verändern
werden. „Tektonische Machtverschiebungen“ Rich-
tung Asien deuten sich an, es entsteht ein System
„turbulenter Multipolarität“, an dessen Endpunkt
sich die Frage stellt, ob die spätestens seit der in-
dustriellen Revolution gültige Dominanz des Wes-
tens in der Welt an ihr Ende gerät.6 Sollte sich der
Aufstieg der beiden „Low Income Countries“ zu glo-
balen Mächten fortsetzen, dürfte die Weltpolitik im
Jahr 2035 völlig anders strukturiert sein als das
heutige internationale System. Schon jetzt zeichnet
sich ab, dass der Wettlauf zwischen den alten und
neuen Mächten um die knapper werdenden Res-
sourcen der Erde von Afrika über Lateinamerika bis
nach Zentralasien härter wird, die westlichen Fi-
nanzmarktakteure irritiert auf die Devisenreserven-
berge Asiens reagieren, kaum mehr ein internatio-
naler Konflikt ohne China zu lösen ist und in den
internationalen Organisationen und Clubs, von der
Weltbank über die WTO bis hin zur G 8, das Geran-
gel über die zukünftige globale Machtverteilung an
Schärfe gewinnt. 

Die Theorie der internationalen Beziehungen und
die Geschichte der Weltpolitik lehren, dass solche
weitreichenden Machtverschiebungen innerhalb
des internationalen Systems Knotenpunkte globa-
ler Entwicklung darstellen. Der „Aufstieg und Fall
der großen Mächte“7 ging in der Regel mit weitrei-
chenden Konflikten einher. John Mearsheimer, ei-
ner der einflussreichsten US-Beobachter globaler
Politik, hält aufgrund der Eigendynamik internatio-
naler Politik einen friedlichen Aufstieg Chinas und

Indiens zu zentralen Machtpolen der Zukunft gar
für ausgeschlossen.8 Die USA und der Westen
könnten und wollten eine solche Machtverschie-
bung nicht akzeptieren, Konflikte seien unvermeid-
lich. Da er mit dieser Einschätzung im konservati-
ven Lager nicht allein steht, ist die Gefahr einer
sich selbst erfüllenden Prophezeiung nicht völlig
von der Hand zu weisen. Sicher ist hingegen, dass
eine „peaceful transitions of power“9 nur gelingen
kann, wenn es handlungsmächtige weltpolitische
Akteure gibt, die massiv in Strategien einer friedli-
chen Machttransformation investieren. 

Am Ende dieser Neuordnung des globalen Macht-
gefüges könnte durchaus eine inklusivere interna-
tionale Ordnung stehen, in die mehr Akteure als
heute aktiv eingebunden sind und in der neben den
etablierten Interessen der OECD-Welt auch die
Gestaltungsansprüche der Asian Drivers of global
Change und möglicherweise weiterer Entwick-
lungsländer und -regionen angemessener reprä-
sentiert werden könnten. Das Ergebnis der neuen
globalen Machtkonstellation könnte jedoch auch ei-
ne fragmentiertere, durch ungezügelten Machtwett-
bewerb charakterisierte, instabilere und konfliktrei-
chere Weltordnung sein. In welche Richtung die
Machttransformation die Weltpolitik treibt, hängt
von den Entscheidungen der zentralen Akteure in
den kommenden zwei, drei Dekaden ab. 

Deutlich wird zweierlei: zum einen setzt sich die
oben skizzierte erste Welle der Globalisierung im
Schatten des Aufstiegs von China und Indien und
damit im Kontext einer signifikanten Umstrukturie-
rung der weltwirtschaftlichen und -politischen Hie-
rarchie fort. „Globalisierung als Amerikanisierung“
oder auch „Globalisierung als Siegeszug westlicher
Länder“ taugen längst nicht mehr zur Beschreibung
des globalen Wandels. Zum anderen ist offensicht-
lich, dass die weitreichenden globalen Machtver-
schiebungen auch signifikante Auswirkungen auf
die internationale Entwicklungspolitik haben wer-
den.10 Aus den skizzierten Dynamiken können 
• erstens neue Entwicklungsprobleme, aber auch

-chancen für andere Entwicklungsländer entste-
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hen (Ressourcenhunger Chinas und Indiens
löst weltweit Exportwachstum in ressourcenba-
sierten Ökonomien aus; steigende industrielle
Wettbewerbsfähigkeit Chinas erhöht Anpas-
sungsdruck, z. B. in den Industriesektoren der
Middle Income Countries in Lateinamerika; 
Direktinvestitionen Chinas und Indiens in Asien
verbessern Wettbewerbschancen anderer Ent-
wicklungsländer der Region u. a.);

• zweitens verändern die Asian Drivers internatio-
nale Interdependenzgeflechte (z. B. Renaissan-
ce klassischer Geopolitik und des Wettbewerbs
zwischen OECD-Ländern und den aufsteigen-
den Mächten um den Zugang zu Ressourcen in
Entwicklungsländern, die die „Kooperationslo-
gik“ der Paris-Agenda unterminieren könnten)
und erzeugen neue Weltprobleme (z. B. Gefahr
von Machtkonflikten zwischen „neuen“ und „al-
ten“ Mächten), mit entsprechenden Herausfor-
derungen für die Entwicklungspolitik; 

• drittens transformieren sich in Folge der Macht-
verschiebungen die Nord-Süd-Beziehungen 
(z. B. weil Süd-Süd-Wirtschaftsbeziehungen an
Bedeutung gewinnen und die Macht des Nor-
dens relativieren; in Afrika und anderen Ent-
wicklungsregionen entsteht ein Wettbewerb um
Einfluss zwischen „neuen Gebern“ aus China
und Indien sowie „alten Gebern“; der „Beijing-
Konsensus“, der in vielen Weltregionen Faszi-
nation ausübt, fordert die westlichen Entwick-
lungsvorstellungen heraus); 

• viertens werden auch die Beziehungen zwi-
schen der Entwicklungspolitik und anderen au-
ßenorientierten Politikfeldern durch die Asian
Drivers neu strukturiert (z. B. entsteht ein enger
Zusammenhang zwischen Entwicklungspolitik
und Strategien der Energie- und Ressourcensi-
cherheit, der nicht zuletzt aus der hohen Ener-
gie- und Ressourcennachfrage Asiens resultiert
und zu einer Instrumentalisierung der Entwick-
lungskooperation führen könnte; die Wissen-
schafts-, Technologie- und Innovationspolitik
beginnt sich zunehmend für engere Kooperati-
onsbeziehungen mit den dynamischen asiati-
schen Ländern zu interessieren, so dass neue
Überlappungen mit der Entwicklungspolitik ent-
stehen). 

Die dritte Welle globalen Wandels: Die Folgen

des Klimawandels destabilisieren das Erdsys-

tem ... oder revolutionieren die Weltwirtschaft

Die Zukunft des Weltklimas entscheidet sich in der
gleichen Phase, in der auch die globalen Machtver-
schiebungen stattfinden. Dass der Klimawandel
nicht nur eine Folge der dynamischen ökonomi-
schen und fossil basierten Globalisierung ist, son-
dern selbst zu einem zentralen Treiber globalen
Wandels wird, ist erst im Verlauf des Jahres 2007
einer breiteren Öffentlichkeit deutlich geworden.
Misslingt der Versuch, die globale Erwärmung
durch eine wirksame weltweite Klimapolitik auf zwei
Grad Celsius zu begrenzen, und setzt sich der „bu-
siness as usual“-Trend der Emittierung von Treib-
hausgasen fort, dürfte die globale Erwärmung ge-
gen Ende des 21. Jahrhunderts irgendwo zwischen
dreieinhalb und sechs Grad landen. Noch nie in der
Geschichte der Menschheit hat in so kurzer Zeit ein
solch radikaler Klimawandel stattgefunden. Der An-
stieg, um den es in diesem Szenario geht, ent-
spricht dem Temperaturunterschied zwischen heute
und der letzten Eiszeit vor 20.000 Jahren, in der be-
kanntlich die Eisberge des Nordpols bis Berlin
reichten. Neuste Daten zeigen, dass das Szenario
einer globalen Erwärmung weit über die Zwei-Grad-
Grenze hinaus keineswegs unwahrscheinlich ist,
denn im Verlauf dieser Dekade sind die CO

2
-Emis-

sionen jährlich um 3,3 % gestiegen und damit noch
einmal deutlich schneller als in den 1990er Jahren
(1,3 %), während zugleich die Fähigkeit der globa-
len Ökosysteme, menschenverursachte Treibhaus-
gase zu absorbieren, spürbar abnimmt.11

Sollte sich ein ungebremster Klimawandel durch-
setzen, würden sich im Laufe des Jahrhunderts die
globalen, regionalen, nationalen und lokalen Natur-
räume tiefgreifend verändern. Die IPCC-Berichte
zeigen, dass und in welchem Ausmaß Dürren,
Wüstenbildungen, Extremwetterereignisse und
Wasserknappheiten Folgen der globalen Erwär-
mung wären.12 Die Klimaforscher warnen zudem,
dass ab einer Erderwärmung von um die vier Grad
„Kipp-Punkte“ im globalen Ökosystem erreicht wer-
den könnten, die die Wahrscheinlichkeit des Kol-
lapses komplexer Naturraumsysteme erhöhen13;
verwiesen wird u. a. auf die Gefahr eines Zusam-
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Growth from Economic Activities, Carbon Intensity,
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12 IPCC (Intergovernmental Panel on Climate Change) – Working Group II (2007): Climate Change 2007. Impacts, Adaptation and
Vulnerability, Cambridge, UK.
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menbruchs des asiatischen Monsun-Systems oder
des lateinamerikanischen Amazonas-Regenwal-
des – mit nicht prognostizierbaren Folgen für die 
jeweiligen regionalen, aber auch globalen Ökosys-
teme.

Die Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Klima-
forschung lassen ahnen, dass die weltweiten öko-
nomischen, sozialen und politischen Wirkungen 
einer unkontrollierten globalen Erwärmung gravie-
rend ausfallen würden. Der Stern-Report14 und an-
dere Studien haben gezeigt, dass ein solcher Pro-
zess mit hohen ökonomischen Anpassungskosten
verbunden wäre, die viele, gerade schwächere
Ökonomien, überfordern könnten. Eine Vielzahl
von Studien verweist auf signifikante und zum Teil
katastrophale Konsequenzen der globalen Erwär-
mung für die weltweite Landwirtschaft.15 Eine Re-
duzierung der weltweiten Armut wäre unter solchen
Bedingungen kaum denkbar. Der im Sommer 2007
veröffentlichte WBGU-Report „Klimawandel als 
Sicherheitsrisiko“ zeigt zudem, dass eine unge-
bremste globale Erwärmung zur Destabilisierung
ganzer Länder und Regionen beitragen könnte, 
Migrationsprozesse anschieben, weltweite Vertei-
lungskonflikte verschärfen und neue Konfliktlinien
in der Weltpolitik hervorbringen würde.16

Die vielfältigen Auswirkungen eines ungebremsten
Klimawandels auf die Entwicklungsländer, die
Nord-Süd-Beziehungen und die Entwicklungspoli-
tik können hier nur angedeutet werden: die Zahl
überforderter und scheiternder Staaten dürfte
durch einen radikalen Klimawandel zunehmen und
die Bedeutung der Verbindungen zwischen Ent-
wicklungs- und Sicherheitspolitik weiter verstärken,
die Umweltdegradation würde Armutsprozesse be-
schleunigen, Konflikte zwischen den OECD-Län-
dern als den Hauptmotoren der globalen Erwär-
mung und den „Opfern des Klimawandels“ in den
Entwicklungsregionen wären zu erwarten, kost-
spielige Klima-Anpassungsstrategien für Entwick-
lungsländer müssten konzipiert und finanziert 
werden, „Klimaflüchtlinge“ würden zu einer Heraus-
forderung für das internationale System.

Doch nicht nur eine ungebremste globale Erwär-
mung wird den globalen Wandel antreiben. Sollte
eine wirksame Klimapolitik gelingen und die globa-
le Erwärmung auf unter zwei Grad begrenzt wer-
den können, so hätte auch dies weitreichende glo-
bale Veränderungen zur Folge. Zum einen sind
auch unterhalb der Zwei-Grad-Grenze weltweit be-
achtliche Anpassungsinitiativen notwendig, um die
Folgen des begrenzten Klimawandels abzufedern.
Gravierender wäre in diesem positiven Szenario je-
doch zum anderen die tiefgreifende Wirkung einer
wirksamen Klimapolitik auf die globale Wirtschaft,
das weltweite Innovationssystem und die interna-
tionale Arbeitsteilung. Eine wirksame Klimapolitik
setzt eine Reduzierung der weltweiten Treibhaus-
gasemissionen bis Mitte des Jahrhunderts um etwa
50 % voraus, die nur erreicht werden kann, wenn
die OECD-Staaten ihre Emissionen um etwa 80 %
senken. Eine Dynamik in diese Richtung würde
den Abschied von einer im Kern fossil basierten
Weltwirtschaft und den Weg in Richtung einer Low
Carbon Global Economy implizieren.17 Erfolgreiche
Klimapolitik erfordert demnach bis zur Mitte dieses
Jahrhunderts: Aufbau einer treibhausgasarmen
Weltenergieversorgung, umfassende Veränderun-
gen im weltweiten Mobilitätssystems, Umbau der
fossilen in eine nicht-fossile Chemiewirtschaft, in-
ternationale Durchbrüche in Richtung einer ener-
gieeffizienten Städte-, Landschafts- und Raum -
planung. Eine wirksame Klimapolitik kann nur
gelingen, wenn Rahmenbedingungen für eine neue
lange Innovationswelle in der Weltwirtschaft ge-
schaffen werden, um den Ausstieg aus der fossilen
Industrialisierung der vergangenen 250 Jahre zu
realisieren.18 Eine solche weltwirtschaftliche Trans-
formation wird neue Gewinner und Verlierer produ-
zieren, die weltweiten Terms of Trade verändern,
Handels- und Investitionsströme umlenken und da-
mit auch die Nord-Süd-Beziehungen und die Ent-
wicklungspolitik tangieren. Eine wirksame Klimapo-
litik könnte z. B. weltweit in einer Übergangsphase
die Energiepreise erhöhen und entsprechende 
Finanzierungsprobleme in Entwicklungsländern 
induzieren. Sie könnte jedoch auch neue Solar-
Energiepartnerschaften, z. B. zwischen der EU and
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14 Stern, Niklas (2006): The Economics of Climate Change, London.
15 von Braun 2008.
16 WBGU (Wissenschaftlicher Beirat der Bundesregierung Globale Umweltveränderungen) 2007.
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Nordafrika zur Folge haben, also neue Entwick-
lungsimpulse für ärmere Länder auslösen. Die Ent-
wicklungspolitik müsste Finanzierungsmechanis-
men zur Verfügung stellen, um die Anpassungs-
kosten in den Entwicklungsländern an die neue
Low Carbon Global Economy zu begrenzen und
deren Chancen zur Partizipation an dem globalen
Strukturwandel zu erhöhen. 

Zukunftsfragen der Entwicklungspolitik

Die drei Wellen globalen Wandels bedingen und
verstärken sich wechselseitig und lösen in der ers-
ten Hälfte des 21. Jahrhunderts eine große globale
Transformation aus, die weit über die Wirkungen hi-
nausgehen wird, die in der Globalisierungsdiskus-
sion der vergangenen 15 Jahre thematisiert wur-
den. Das Grundmuster dieser großen globalen
Transformation und die Dynamik der globalen
Strukturveränderungen werden langsam sichtbar.
Die internationale Entwicklungspolitik muss also ei-
nerseits die Kraft aufbringen, die Millennium Deve-
lopment Goals 2015 und die Umsetzung der Paris-
Agenda nicht aus den Augen zu verlieren.
Andererseits reicht dieser Horizont nicht aus, um
die Auswirkungen der „großen globalen Transfor-
mation“ auf die Entwicklungsregionen, die Nord-
Süd-Beziehungen und damit auch die Entwick-
lungspolitik zu verstehen und das entwicklungs-
politische Design der Zukunft vorzubereiten. Die
angewandte Entwicklungsforschung und die Vor-
denker in den Entwicklungsorganisationen müssen
sich mit diesen Zukunftsfragen beschäftigen, wenn
die Entwicklungspolitik unter veränderten Rahmen-
bedingungen eine relevante Rolle spielen soll.

Weltweite Wissenschaftsnetzwerke als Bedin-

gung für die Gestaltung des globalen Wandels

Die skizzierten Prozesse globalen Wandels fordern
auch die internationale Wissenschaftskooperation
heraus. Zwei zentrale Aufgaben stehen auf der 
Tagesordnung: 

Die Dominanz OECD-dominierter Wissenschafts-
netzwerke überwinden
Weil die Globalisierung sich weiter beschleunigt,
globale Interdependenzen sowie Systemrisiken zu-
nehmend an Bedeutung gewinnen und internatio-
naler Interessenausgleich (Global Governance) or-
ganisiert werden muss, werden internationale
Forschungsnetzwerke, die die Prozesse globalen
Wandels untersuchen, immer wichtiger. Zudem
sollte die Wissenschaft die tiefgreifenden Verände-
rungen der Machtstrukturen in der Welt wahrneh-

men und sich entsprechend weiterentwickeln. Die
bisherige Dominanz OECD-basierter Forschungs-
verbünde muss überwunden werden. In den neuen
Mächten Asiens wachsen dynamische For-
schungslandschaften heran. Hier entstehen neue
Wettbewerber im globalen Wissenschaftssystem,
die jedoch zugleich auch potentielle strategische
Partner für die deutsche und europäische Wissen-
schaft sind. Doch nicht nur die ökonomisch erfolg-
reichen Länder Asiens, sondern auch Entwick-
lungs- und Schwellenländer Afrikas und Latein-
amerikas sollten zu wichtigen Wissenschaftspart-
nern werden. Die kognitiven Grundlagen zum Ver-
ständnis des globalen Wandels und seiner Gestal-
tung müssen gerade auch in den ärmeren Ländern
gestärkt werden, um dort Krisen mit internationaler
Ausstrahlung zu verhindern. Dies gilt für die Erfor-
schung der Interaktionen zwischen nationalen und
globalen Finanzmärkten sowie zukunftsfähiger lo-
kaler, regionaler und internationaler Energiesyste-
me, die Klimafolgenforschung und Suchprozesse
der Gerechtigkeits- und Demokratieforschung in
Richtung globalisierungstauglicher Muster gesell-
schaftlicher Organisation gleichermaßen. Wissen
ist der zentrale Grundstoff globaler Entwicklung im
21. Jahrhundert. Weltweite Wissenschaftskoopera-
tion sollte daher eine der Säulen deutscher und 
europäischer Global-Governance-Strategien sein. 

Grenzüberschreitende Prozesse in Politik und Wirt-
schaft verlangen nach Grenzüberschreitungen in
der Wissenschaft
Weltweite Wissenschaftskooperation kann nur er-
folgreich sein, wenn sich zugleich die Forschungs-
landschaften selbst verändern. Die drei Wellen glo-
balen Wandels schaffen Herausforderungen, die
von den etablierten Einzeldisziplinen des Wissen-
schaftssystems nicht hinreichend bearbeitet werden
können. Nicht nur die Grenzen zwischen National-
staaten verlieren an Bedeutung und erodieren, auch
die Trennungslinien zwischen den Wissenschafts-
disziplinen werden unscharf und verschieben sich.
Interdisziplinarität ist kein neues Stichwort, es wird
aber noch weiter an Bedeutung gewinnen. Einige
wenige Beispiele zeigen, dass sukzessive neue For-
schungsarenen entstehen, die zu Veränderungen
der Organisation der Lehre, der Forschung, der For-
schungsförderung und des Marktes der wissen-
schaftlichen Zeitschriften führen werden: 

Der Klimawandel, also die dritte Welle globalen
Wandels, fordert die Wissenschaft in besonderer
Weise heraus. In seinem Schatten entstehen neue,
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disziplinenübergreifende Fragestellungen und For-
schungsnetzwerke: Die „Ökonomie des Klimawan-
dels“ ist ein Themenfeld, das in der Öffentlichkeit
erst durch den im Jahr 2006 veröffentlichten Stern-
Report zu den Kosten des Klimawandels sichtbar
geworden ist: Wie hoch werden die Kosten des Kli-
mawandels sein? Welche Kosten ergeben sich für
Anpassungs- und Vermeidungsstrategien im Kon-
text unterschiedlicher globaler Erwärmungsszena-
rien? Was bedeuten drei Grad globale Erwärmung
für die Landwirtschaft Afrikas oder Lateinamerikas?
Welche Anreiz- und Regulierungssysteme können
das Marktversagen „Klimawandel“ beheben? Wie
kann ein globaler Emissionshandel funktionieren?
Um diese Fragen bearbeiten zu können, müssen
Ökonomen mit Klimaforschern kooperieren, um die
Dynamik globaler Erwärmung, deren zeitliche Di-
mensionen und Wirkungen auf Ökosysteme zu ver-
stehen und darauf aufbauend die wirtschaftlichen
Implikationen des Klimawandels bearbeiten zu
können. Klimaforschung und Ökonomie unter ei-
nem Institutsdach ist weltweit noch immer die Aus-
nahme. Forschungseinrichtungen und -förderorga-
nisationen, die die neuen Herausforderungen
schnell erkennen und internationale Forschungs-
anstrengungen über den OECD-Rahmen hinaus
mit innovativer Interdisziplinarität verbinden, wer-
den Wettbewerbsvorteile aufbauen können. 

Ein zweites Beispiel ist die Forschung zu Mega -
städten im Kontext globaler Erwärmung. Wie kön-
nen große Städte möglichst klimaneutral umgebaut
werden? Architekten, Energieforscher, Stadtökono-
men und Mobilitätsforscher müssen viel enger als
in der Vergangenheit zusammenarbeiten, um unter
dem großen Zeit- und Problemdruck des beschleu-
nigten Klimawandels die Städte des 21. Jahrhun-
derts neu zu erfinden. In den westlichen Ländern
geht es hierbei um den Umbau bestehender Groß-
städte. Dagegen entstehen derzeit in Asien, aber

auch in Afrika viele neue urbane Agglomerations-
räume, in denen die Chance genutzt werden sollte,
von Beginn an klimaverträgliche Strukturen zu
schaffen. Weltweit vernetzte Forschung, internatio-
nale Lernprozesse und das Zusammenrücken bis-
her oft getrennter Forschungs-Communities wer-
den auch hier wichtig sein, um Zukunftsfragen
bearbeiten zu können. 

Ein drittes Beispiel findet sich im Forschungsfeld
der internationalen Beziehungen. Der Report des
„Wissenschaftlichen Beirates der Bundesregierung
Globaler Umweltwandel“19 hat gezeigt, dass eine
ungebremste globale Erwärmung Konfliktkonstella-
tionen zur Folge haben könnte, die das Potential
besitzen, Länder und Regionen zu destabilisieren.
Das internationale System könnte durch die Folgen
der Veränderungen im Erdsystem überfordert wer-
den. Aus forschungspolitischer Perspektive ist inte-
ressant, dass die Interaktionen zwischen dem „Erd-
system und dem System internationaler Politik“ im
Zeitalter des Klimawandels an Bedeutung gewin-
nen. Klima(folgen)forschung und Global-Governan-
ce-Forschung beginnen sich zu verzahnen. Was
bedeutet eine globale Erwärmung um vier Grad bis
zum Ende des 21. Jahrhunderts für die Stabilität
des Global-Governance-Systems? Diese Frage
wird ein Politikwissenschaftler nur beantworten kön-
nen, wenn er mit Klimaforschern gemeinsam über
die Wirkungen des Klimawandels auf Naturräume
nachdenkt, um darauf aufbauend die Wechselwir-
kungen zwischen veränderten Naturräumen und
politischen Systemen zu thematisieren. Ein ganz
neuer Trend, denn bisher wird man in Lehrbüchern
zur Internationalen Politik keine Ausführungen zur
Bedeutung des Wandels im Erdsystem auf die 
Dynamiken internationaler Beziehungen finden. 

Prof. Dr. Dirk Messner ist Direktor des Deutschen
Instituts für Entwicklungspolitik (DIE) in Bonn.
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GTZ und Wissenschaft
– Ansätze, Erfahrun-
gen und Perspektiven
der Internationalen 
Zusammenarbeit

von Bernd Eisenblätter 

Wissen ist die Basis für Entwicklung
Wissen ist zu einer der wichtigsten Ressourcen
überhaupt geworden: in sozialer, politischer, wirt-
schaftlicher und kultureller Hinsicht. Wie eine Ge-
sellschaft mit der Ressource Wissen umgeht ist von
entscheidender Bedeutung für ihre Zukunftsfähig-
keit. Innovations- und Leistungsfähigkeit einer Ge-
sellschaft hängen davon ab, wie Wissen geschaf-
fen, organisiert, angewandt und verbreitet wird.
Auch um Armut zu bekämpfen und die Millennium
Development Goals (MDGs) zu erreichen, müssen
Wissenskapazitäten weltweit gestärkt werden, vor
allem in Hochschulbildung und Wissenschaft. 

Bildung und Wissenschaft, beide Voraussetzung
für Wissen, sind der Motor für die soziale und wirt-
schaftliche Entwicklung eines Landes. Dies gilt für
Industrieländer ebenso wie für Entwicklungs- und
Transformationsländer. Im Zeitalter der Globalisie-
rung von Wissenschaft und Forschung eröffnen
sich neue Wachstumschancen durch Wissen. Ziel
der Entwicklungszusammenarbeit ist es, auch in
Entwicklungs- und Schwellenländern Vorausset-
zungen dafür zu schaffen, dass der Zugang zu
Wissen möglich ist, dass Wissen dort generiert
werden kann und dass die Wissensbasis verbrei-
tert wird. Dies ist Voraussetzung für eine Nachhal-
tigkeit der Entwicklungszusammenarbeit. 

Auch wissensbasierte Unternehmen – wie die Ge-
sellschaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ) –
leben von der ständigen Weiterentwicklung von
Kenntnissen und Kompetenzen. Seit ihrem Beste-
hen arbeitet die GTZ sowohl in Deutschland als
auch in den Partnerländern eng mit Wissenschaft
und Hochschule zusammen. 

Vor allem in den 80er und Anfang der 90er Jahre
wurden zahlreiche Hochschulprojekte im Auftrag

des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (BMZ) durchgeführt. Im
Vordergrund standen zunächst vor allem Projekte
naturwissenschaftlicher und technischer Diszipli-
nen. Themen, die heute im globalen Kontext eine
zunehmend wichtige Rolle einnehmen wie Krisen-
prävention, Regierungsführung oder Friedenser-
ziehung wurden später zunehmend aufgegriffen.
Heute fördert die GTZ vor allem länderübergreifen-
de Netzwerke von Hochschul- und Wissenschafts-
institutionen und bildet Fach- und Führungskräfte
in zahlreichen Entwicklungsländern aus.

Capacity Development und Nachhaltige 

Entwicklung

Eine zentrale Säule der GTZ-Arbeit ist Capacity
Development: Die GTZ unterstützt den Aufbau der
Fähigkeiten von Menschen, Organisationen und
Gesellschaften, damit diese ihre eigenen Ziele ver-
wirklichen können und die dazu zu Verfügung ste-
henden Ressourcen effektiv und nachhaltig einset-
zen. Capacity Development und der Praxisbezug
von Wissen sind Grundprinzipien der vielfältigen
Arbeit der GTZ – sei es bei der AIDS-Prävention in
Tansania, beim Tropenwaldschutz in Amazonien
oder beim Rechtsstaatsdialog mit China. Die Zu-
sammenarbeit mit der Wissenschaft stärkt die
Kernleistung der GTZ: „Capacity Development für
Nachhaltige Entwicklung“.

„Wissen schafft Entwicklung“ ist ein genuin politi-
sches Thema. Denn Zugang zu und Verbreitung
von Wissen ist häufig an Macht und Interessen ge-
bunden – auch und gerade beim Ringen um nach-
haltige Entwicklung. Nachhaltige Entwicklung ist
ein permanenter Aushandlungsprozess unter vie-
len politischen und gesellschaftlichen Akteuren.

Capacity Development und der Einsatz von Wissen
für nachhaltige Entwicklung sind an universelle
Werte und an spezifische kulturelle Kontexte ge-
bunden. Die Vermittlung von Wissen erfordert da-
her interkulturelle Kompetenz, wie sie die GTZ
durch ihre langjährige Arbeit mit und in den Part-
nerländern erworben hat. 

So unterstützt die GTZ beispielsweise im Auftrag
des BMZ die „Interkulturelle Indigene Universität“ in
neun Ländern Lateinamerikas. Durch die Einrich-
tung von postgraduierten Studiengängen, die be-
sonders auf die Bedürfnisse der indigenen Bevöl-
kerung zugeschnitten sind, soll deren Einbindung
in die Gesellschaft gefördert werden.
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Mit der zunehmenden Relevanz von Wissen als
Motor für nachhaltige Entwicklung sind Hochschule
und Wissenschaft wichtige Akteure für Capacity
Development und damit auch strategisch relevante
Partner der deutschen und internationalen Entwick-
lungszusammenarbeit.

Verändertes Umfeld für Wissenschafts -

kooperationen

Über den Zusammenhang zwischen Entwicklungs-
zusammenarbeit und Wissenschaft zu sprechen,
bedeutet auch, sich über das veränderte Umfeld 
für Wissenschaftskooperationen und die daraus
entstehenden Herausforderungen zu verständi -
gen. 

Stichpunkte in diesem Zusammenhang sind sicher-
lich die Globalisierung mit einer zunehmenden In-
ternationalisierung von Lehre, Studium und For-
schung, der Bologna-Prozess, der „Brain Drain“
hochqualifizierter Fachkräfte aus Entwicklungs- in
Industrieländer und der sich verschärfende Wettbe-
werb zwischen wissenschaftlichen Einrichtungen
um finanzielle Ressourcen, z. B. bei der Akquise
von Drittmitteln.

Verstärkte Einbeziehung von Wissenschaft 

in die Entwicklungszusammenarbeit

Die Entwicklungszusammenarbeit bezieht auf viel-
fältige Weise die Wissenschaft mit ein. Zu nennen
sind hier 
• die verstärkte Ausrichtung und Überprüfung der

Entwicklungszusammenarbeit auf Nachhaltig-
keit und Wirkungsorientierung durch den Ein-
satz wissenschaftlicher Methoden und Instru-
mente und

• der zunehmende Bedarf an externer Evaluie-
rung von Projekten und Programmen der Ent-
wicklungszusammenarbeit durch wissenschaft-
liches Fachpersonal.

Die Entwicklungszusammenarbeit braucht die Wis-
senschaft, und die Wissenschaft kann ebenfalls
von der Entwicklungszusammenarbeit profitieren.
Die GTZ
• benötigt wissenschaftliche Expertise zur Erwei-

terung ihrer eigenen Fachlichkeit und zur Erstel-
lung von Prognosen und Zukunftsszenarien;

• ist auf die Rekrutierung von qualifizierten Gut-
achtern und Fachkräften angewiesen;

• profitiert von der Heranführung und Bindung
des akademischen Nachwuchs an die entwick-
lungspolitische Arbeit und

• erweitert ihr Leistungsangebot für unterschied -
liche Partner und Auftraggeber durch wissen-
schaftliche Dienstleistungen.

Die langjährigen Erfahrungen und Kooperationen
der GTZ mit der Wissenschaft unterstreichen, dass
die GTZ der Wissenschaft ebenfalls einiges anbie-
ten kann, beispielsweise: 
• attraktive Forschungs- und Publikationsthemen

mit internationalem Bezug;
• „Bodenhaftung“ durch die Möglichkeit der An-

wendung von Forschung in der Praxis; 
• Partnerschaften bei internationalen Ausschrei-

bungen;
• Nachwuchsförderung und Personalaustausch;
• Unterstützung der Lehre durch Vorträge bei

Ringvorlesungen, Durchführung von Lehraufträ-
gen und Seminaren und Praktika und

• die Präsenz und Kontaktvermittlung über GTZ-
Büros in 92 Ländern und Projekten in 120 Län-
dern.

Wissenschaft sollte aus Sicht der GTZ praxisnah
sein. Indem die GTZ Universitäten und Forschung
in ihre Projekte mit einbindet, unterstützt sie den
Dialog zwischen Theorie und Praxis – ganz gleich,
ob es sich um Themen wie Wasser, Bildung, Um-
welt- und Ressourcenschutz, Gesundheit oder Be-
schäftigungsförderung handelt, um nur einige zen-
trale Bereiche der Arbeit der GTZ zu nennen.

Das „European Inter-University Center for Human
Rights and Democratisation“ (EIUC) in Venedig ist
ein Beispiel der guten Zusammenarbeit zwischen
Wissenschaft und GTZ. Das EIUC informiert die
GTZ über den aktuellen Stand der Wissenschaft im
Bereich Menschenrechte und Demokratisierung.
Die GTZ wiederum liefert dem EIUC Inputs aus der
Praxis. 

Im Rahmen der Europäischen Sommeruniversität
zur Telekommunikationsregulierung an der Univer-
sität Bonn wurden palästinensische, israelische
und europäische Telekommunikationsfachleute zu-
sammengebracht – ein erfolgreiches Beispiel für
einen konstruktiven Dialog auf Wissenschaftsebe-
ne, der auch noch eine positive politische Wirkung
hat. 

Die GTZ organisiert und beteiligt sich an Wissens-
plattformen und Netzwerken, um Wissen auszutau-
schen, um eigenes Wissen zu erweitern und um
vorhandenes Wissen für die Praxis in Projekten
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nutzbar zu machen. So zum Beispiel an PEGNet –
„Poverty Reduction and Growth Network“, einem
internationalen Forschungsnetzwerk unter Beteili-
gung des Kieler Instituts für Weltwirtschaft, der Uni-
versität Göttingen und der Universität Frankfurt.
Ziel sind wechselseitige Beratungsdienstleistungen
und ein fachlicher Austausch, u. a. zum Thema
„breitenwirksames Wachstum“.

Die GTZ berät Hochschulen und Wissenschaft

in Entwicklungsländern 

Zunehmend in den Vordergrund der Kooperation
der GTZ mit der Wissenschaft rückt auch die kon-
zeptionelle Beratung von Hochschulen in Partner-
ländern, etwa zur Qualitätsverbesserung, Manage-
mentprozessen und Strategiefragen: Die Gtz führt
seit 2005 in Äthiopien sowohl im Auftrag des BMZ
als auch der äthiopischen Regierung zwei Groß-
vorhaben im Bereich Hochschule und Wissen-
schaft durch. Schwerpunkt des „Engineering Capa-
city Building Program“ ist neben der Stärkung des
Privatsektors und der Entwicklung von Unterneh-
men im Rahmen einer Wirtschaftsreformberatung
auch die universitäre Ausbildung und die Förde-
rung institutioneller Strukturen für die Anwendung
von Qualitätsmanagement und -standards.

Ein weiteres Beispiel ist das Vorhaben „Hochschul-
kooperation in der postgraduierten Ausbildung und
Forschung“, das im Auftrag des BMZ innovative
Hochschulansätze in Entwicklungsländern durch-
führt. Als Beispiel hierfür ist das erfolgreiche Trai-
ningsprogramm „UniCambio XXI“ zu Qualitäts- und
Veränderungsmanagement an Hochschulen zu
nennen, das zusammen mit dem Deutschen Aka-
demischen Austauschdienst (DAAD) durchgeführt
wurde. Durch zwei jeweils 18-monatige Trainings-
durchläufe konnte das Qualitätsmanagement an 
19 Universitäten in neun lateinamerikanischen Län-
dern maßgeblich verbessert werden. Forschung
und Lehre profitieren hiervon. 

Die GTZ stärkt in der Zusammenarbeit mit den
Partnerländern die Kompetenzen und Praxisnähe
von Hochschulen und Forschungseinrichtungen.
Damit trägt sie zur Entwicklung lokal angepasster
Lösungen für globale Herausforderungen, wie bei-
spielsweise im Bereich Klimawandel, bei.

Im Rahmen der Entwicklungszusammenarbeit wer-
den künftige, hochqualifizierte Fach- und Füh-
rungskräfte in den Partnerländern ausgebildet.
Durch Qualitätsverbesserung an Hochschulen wer-

den diese befähigt, nationales Fachpersonal bereit-
zustellen, das Regierungen auf dem Weg zu mehr
nachhaltigem Wachstum, Demokratie und gesell-
schaftlicher Teilhabe beraten kann. 

Damit nationale Wissensträger eine wichtige Rolle
in den Reformprozessen ihres Landes spielen kön-
nen, sind Kooperationen zwischen Wissenschaft
und Entwicklungszusammenarbeit vor Ort wichtig.
Die GTZ versucht aus diesem Grund der Abwande-
rung von Eliten aus Entwicklungs- und Schwellen-
ländern vorzubeugen und den Anschluss dieser
Länder an die globale Wissensgesellschaft zu för-
dern. Die Kooperation von Wissenschaft und Ent-
wicklungszusammenarbeit dient dazu, die Partner
vor Ort beim Zugang, der Nutzung und der Verbrei-
tung von Wissen zu unterstützen.

Die Entwicklungszusammenarbeit braucht moder-
ne und leistungsstarke Universitäten – in den Ent-
wicklungsländern wie in den Industrienationen.

Einen zunehmend wichtigen Stellenwert in der 
Kooperation zwischen Wissenschaft und GTZ neh-
men auch die Akquisition gemeinsamer Aufträge
bei internationalen Auftraggebern wie der Europäi-
schen Union oder der Weltbank und die gemeinsa-
me Zusammenarbeit mit Stiftungen und anderen
Bundesressorts ein.

Beispiele für die gute Zusammenarbeit mit dem
Bundesministerium für Bildung und Forschung
(BMBF) sind das Mega-Cities-Projekt sowie die
von BMBF und BMZ kürzlich ins Leben gerufene
Initiative EDVANCE. Diese wurde gestartet, um
das vielfältige Angebot deutscher Anbieter von
Aus- und Weiterbildung – „Training made in Ger-
many“ – international noch bekannter zu machen. 

Perspektiven zur Zusammenarbeit von Wissen-

schaft und Entwicklungszusammenarbeit

Aus Sicht der GTZ bestehen vor allem folgende
Perspektiven für die Zusammenarbeit von Wissen-
schaft und Entwicklungszusammenarbeit:
1. Die Zusammenarbeit mit der Wissenschaft bie-

tet neue Chancen für die Entwicklungszusam-
menarbeit. Soziale Entwicklung und wirtschaft -
liches Wachstum werden durch neues bzw.
weiterentwickeltes Wissen gefördert. Innovatio-
nen und Wissens- und Technologietransfer
spielen entscheidende Rollen.

2. Die Wissenschaft bildet die Fach- und Führungs-
kräfte von morgen aus. Das sind die Ansprech-
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partner in den Partnerländern. Die Entwicklungs-
zusammenarbeit braucht Eliten mit Glaubwürdig-
keit und Verantwortungsgefühl. Ohne sie ist eine
erfolgreiche Zusammenarbeit mit den Partner-
ländern nicht möglich, vor allem da, wo es um
Fragen wie Regierungsführung, Rechtsstaatlich-
keit und Demokratie geht.

3. Die Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft,
Privatwirtschaft und Entwicklungszusammenar-
beit wird in Zukunft immer größere Bedeutung er-
langen. Die Universitäten können für Lehre und
Forschung in diesen Bereichen zusätzliche finan-
zielle Ressourcen erhalten. Auch die Entwick-
lungszusammenarbeit öffnet sich neuen Formen
der Kooperation und bindet die Wirtschaft zuneh-
mend als Partner ein. Hierdurch ergeben sich

Perspektiven für alle Beteiligten, beispielsweise
bei internationalen Ausschreibungen. 

Die GTZ ist heute und in Zukunft mehr denn je auf
intelligente und effektive Netzwerke angewiesen.
Dies gilt insbesondere für die vielfältigen Wissen-
schaftskooperationen, die zum allseitigen Nutzen
in Wert gesetzt werden. „Entwicklungszusammen-
arbeit und Wissenschaft“ ist sicherlich ein Thema,
das in den nächsten Jahren noch weiter an Bedeu-
tung gewinnen wird. 

Dr. Bernd Eisenblätter ist Geschäftsführer der
Deutschen Gesellschaft für Technische Zusam-
menarbeit (GTZ) in Eschborn. 
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Africa on the Rise? 
Some Remarks on the
Development of the
Higher Education
Sector in Africa

by Detlef Hanne and Antje Gunsenheimer

When asking people on the street in the western
world about Africa, they will usually associate it
mainly with negative attributes like poverty, starva-
tion, desertification, HIV/Aids, high population
growth, persistent health problems, loss of biodi-
versity, corruption or political instability. Or they
might connect it with unrealistic romantic impres-
sions imaged by recent cinema or TV productions.
Both points of view are in general not based on any
kind of profound knowledge about Africa.

At the same time and after decades of neglect,
Africa is now returning into the focus of the political
world, which can be attributed to various factors.
The industrialized countries show an increasing 
interest in Africa’s enormous wealth in natural re-
sources, which is reflected in direct investments,
e.g., (mineral) exploration or mining.1 Also, Africa is
regarded as a growing market, as demonstrated by
impressive increases of BIP, e.g. in South Africa,
Ghana or Tanzania,2 even though most of these
numbers are attributed to increasing prices for raw
materials. In addition, resource poor countries play
an important role in addressing key environmental
issues (e.g., as partners in emission trade). In fact,
without their participation it will probably not be
possible to develop any kind of sustainable mitiga-
tion strategy towards climate change.3 Another
problematic field, which is mainly of interest to the
European Union, is related to security issues,
mainly illegal immigration into Mediterranean coun-
tries like Spain, France or Italy, leading to or repre-
senting a strategic interest to develop Africa. The

growing importance of Africa has also been reflect-
ed by the World Bank Forum 2007 in Berlin and the
G8 summit 2007 in Heiligendamm, both held in
Germany in June 2007, where the future role of
Africa was one of the main topics.

In general, we think that any development in Africa
will not be possible without a positive mentality
change towards research and education in Africa,
which means to leave behind the northern driven
priority setting of research questions, to strengthen
scientific capacity at African research institutions,
especially at universities, much more than it is done
now and to involve the higher education sector
much stronger in development programmes. But
unfortunately, the development of administrative
and academic capacities on this continent is cur-
rently not reflected with the same attention as 
economic and political interests, inside and outside
of Africa. 

On the one hand, the economies of the industrial-
ized countries are mainly interested in extracting
valuable commodities from Africa, and develop-
ment aid is still predominantly centred on technolo-
gy transfer. Another problem is represented by the
fact that comparably few people in state organiza-
tions in the North responsible for Africa related pro-
grams have experience in the region. Also, action
from the side of western governments is often trig-
gered by political short-term thinking and not by a
sound analysis of the particular situations or local
necessities. In addition, governments mainly (have
to) follow top-down approaches, which are in many
cases not very effective. 

On the other hand, despite public declarations,
many African countries do not see higher education
as a key issue, resulting in under-financing of re-
spective state institutions, or these countries might
simply not have the financial means to provide the
necessary support. If state institutions – and particu-
larly academic ones – are deprived of funds, they
can not or will not be able to recruit sufficiently quali-
fied staff or pay competitive salaries, which leads to
the well known negative consequences: brain-drain,
high fluctuation rates of staff (e.g. to NGOs), the
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need for multiple jobs taken by researchers, and cor-
ruption. It sounds absurd that researchers holding
permanent positions at state institutions – especially
when they are holding international M.Sc. or Ph.D.
degrees of high reputation (e.g. in the medical field)
– sometimes only receive 20% of their salary
through national bodies, while the remains of the
salary are provided by third party funding. These
practices clearly enhance the negative processes
described above. One might argue that similar sys-
tems do exist in the industrialized countries as well,
e.g. at public universities in the USA. But the differ-
ence is simply that in Africa, these funds are not gen-
erated in the countries themselves. Also, they are
seen as fixed parts of the overall budgets with the
consequence of increasing dependency on external
funds from the North. These are not only highly vari-
able, but also often used by public and private
donors to put pressure on certain countries in Africa
(positively as well as negatively).

With regard to the private sector, which is playing a
vital role for the development in Africa, there are
distinct differences to be observed between private
companies, NGOs and Foundations. Private com-
panies are competing internationally and will react
according to market forces, which means they will
stay in Africa for a long time if profits can be gained.
However, they often neglect the legitimate interests
of the people in Africa. These violations range from
environmental hazards, e.g. caused by the petrole-
um or mining industry, to the execution of clinical
trials by pharmaceutical companies ignoring inter-
national ethical standards. It must be noted here
that African state institutions often fail to fulfil their
role as regulating and auditing bodies.

NGOs engaged in development aid projects as a
whole do have a positive effect, but suffer from major
restrictions. They depend on fundraising and are held
responsible by their donors for the (at times short-
term) success of their endeavours. As their survival
depends on their success, they often recruit staff
from government organizations (or other NGOs)
simply by offering higher salaries, which has rather
destructive effects on the state infrastructure. Also,
NGOs follow their own priorities, which undermine
the development of general strategic plans. 

For most other private organizations of the civil so-
ciety (e.g. foundations), funding programs in Africa
represent enormous challenges. Therefore, it is
very important to consider their limitations when

discussing alternative funding strategies. First of
all, as NGOs, these organizations follow their own
agendas. Despite the fact that (compared to gov-
ernment institutions) some of the private organiza-
tions see themselves as long-term partners, most
of them. have a problem to run long-term programs
– not even mentioning long-term projects – , be-
cause it would mean to bind funds for a comparably
long time. For large foundations like the Wellcome
Trust or the Bill and Melinda Gates Foundation, this
situation does not pose a serious problem, be-
cause they are financially strong and have a very
specific focus, in this case medical research and
care. Most other foundations do neither have such
a clear focus nor the financial power to sustain this
kind of funding. They usually see themselves as ini-
tiators of processes rather than as long-term part-
ners. Nowadays, some foundations try to manoeu-
vre around this barrier by providing subsequent
funding opportunities that might last for up to 12 to
15 years. The funding strategy of the Volkswagen
Foundation for the enhancement of research and
higher education might serve as an example here:
Successful researchers, which have been support-
ed in a first project phase and managed to qualify
for a Ph.D. (supposedly after 3 years plus addition-
al support for up to two further years), will get the
chance to apply for postdoc positions in a second
funding phase, leading to the application for small
research groups in the third phase. In each case,
an international peer-review-process is established
in order to identify the most capable researchers
and promising projects. While this strategy is very
competitive and demanding, it offers a clear long
term perspective for promising academics. This
process could provide an interesting starting point
for African states, if they are willing to support these
scholars, who are already successfully passing 
internationally competitive peer-review-processes
(e.g., through bonus systems as in Germany). This
would encourage academic units to participate 
in these kinds of competition and to continue, if
successful. Thus, states would create various
“Centres of Excellence” which developed out of
their own competence; a much more self-sustain-
able process. It would also help the state to identify
weaker academic areas and to think about strate-
gies to strengthen them. 

Does this mean that African governments and other
organizations of civil society should simply follow
the traces of international and national private fund-
ing organizations? The answer clearly is “No”.
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However, it is obvious that multiple parallel initia-
tives must be taken to sustain positive develop-
ment in the research and higher education sector in
Africa, which is currently at the centre of discus-
sions (e.g. conferences in Addis Ababa in January
2007 and Lisbon in March 20074, 5). It must be ac-
cepted that in the short run this will only be
achieved in collaboration between the African
states and the international donor community (in-
cluding the private sector), due to financial restric-
tions and a lack of managerial skills in most African
countries. State institutions should dare to take ad-
vantage of the experiences of independent private
funding organizations in the academic sector – and
those should dare to test new ways of funding. In
the mid or long run, the perspective must be that
these states are acting entirely independent by 
creating an integrative system of state institution as
well as civil society organizations. 

In order to achieve this long-term goal, funding or-
ganizations of the civil society as well as state insti-
tutions have to re-think their funding strategies with
regard to the development of the academic sector
in Africa:

First of all, the research infrastructure in Africa
must be improved, in parallel with the implementa-
tion of long-term strategic plans to develop and
strengthen the scientific sectors. In this regard, it is
extremely important to focus on capacity develop-

ment in Africa – and not on training and research
activities in the North. Selected and well financed
‘Centres of Excellence’ in Africa – as they have
been discussed repeatedly in recent years – might
help in this endeavour. However, we think that the
formation and extension of inner-African research-
networks including private and especially state uni-
versities will positively impact on aspects of capaci-
ty building and strengthen ownership on the side of
the African counterparts. The reasons are quite sim-
ple: the synergetic effects of collaboration will help
to compensate for weak infrastructure and staff
shortages. Further on, it will increase career oppor-
tunities for academics in Africa. Governments (of
the North and the South) could encourage these
collaborations by offering financial support for prom-
ising and thoughtful inner-African academic institu-
tional partnerships, which could also free govern-

ments of the highly political and ungrateful decision
on where to build ‘Centres of Excellence’.

Second, the African states must take up their re-
sponsibilities more seriously by starting to provide
competitive working conditions, including 

adequate salaries. At the project level, African 
researchers must be involved in the conceptual 
development and execution of projects right from
the start, and for this purpose adequate soft-skill
training is required as part of the capacity building
efforts. This also means that these researchers
must be willing to compete internationally. 

Third, it is essential that working opportunities and
career perspectives for academics in their 

home countries are provided through a positive
economic development, supported by respective
frameworks emplaced by the African states.

When analyzing the current situation in Africa, it 
becomes clear that the chances for development
are much better today than during the past two
decades. Even though the scientific interests in the
North and the South are distinctly different, a posi-
tive development will surely serve both sides. In or-
der to make these changes happen, collaboration
between Africa and the North must be based on
symmetric partnerships. This means that the part-
ners should be aware of their interests and should
not hesitate to communicate them openly. Also,
both sides must take each other serious. Major
keys to assure a sustainable use of Africa’s re sour -
ces lie in proper planning and the establishment of
a stable higher education system. Hopefully this
chance will not be missed.

Dr. Detlef Hanne is Program Manager at the Volks -
wagen Foundation, being responsible for Earth and
Environmental Sciences in general and the Africa
Initiative in particular.

Dr. Antje Gunsenheimer worked for the Volkswa-
gen Foundation, responsible for African-German
research co-operations in the field of the Humani-
ties and Social Sciences, before she became 
Assistant Professor at the University of Bonn, Divi-
sion of Pre-Columbian Cultures and Anthropology.

30 Diskussionspapier | Wissen schafft Entwicklung

4 African Union (AU) summit, Addis Ababa; 22-30 January 2007; Nature (2007), 445, 356 – 358.
5 Conference “Developing partnerships for a developing world: Foundations & Governments learning to work together, Lisbon 22-23

March 2007.



Part II – The international perspective: examples from the developing countries

Diskussionspapier | Wissen schafft Entwicklung 31

Brazil: Science and
Technology for 
Development

by Marco A. Zago

In the last three decades, Brazil has become one of
the world’s leading agriculture producers. Part of
this success was the result of the transformation of
the “cerrados”, an arid brush savanna stretching
over 120 million hectares across central Brazil, into
highly productive land. In less than 40 years, over
40 million hectares of farmland were “unlocked”
(“cerrado” in Portuguese means “closed land”, a
reference to its inaccessibility). “Eventually, the cer-
rado technology, or one similar to it, will move into
the llanos in Colombia and Venezuela and hopeful-
ly, into central and southern Africa where similar
soil problems are found,” says Nobel Peace Prize
Laureate and World Food Prize founder Dr. N.E.
Borlaug. Further research and technical improve-
ment made this region responsible for more than
half of the soybean, coffee and beef produced in
Brazil. This was achieved by the right combination
of governmental action with basic and applied 
research focused on a relevant national question.

This is a clear example of how knowledge creates
development. Can this pattern be extended more
widely within the Brazilian society? We strongly be-
lieve that this is the shortest way to create sustain-
able economic and social development in a country
whose population of 184 million inhabitants, het-
erogeneously distributed over 8.5 million km2, in-
creased 3.2 times in the 50-year period between
1950 and 2000. 

Brazil’s investments in science, technology and de-
velopment represent about 1% of de GIP, an inter-
mediate value in international comparison, shared
equally by the government and the private sector
(0.48% and 0.49%, respectively, in 2005) in contrast
with OECD countries. Also, more than 70% of the
scientists and highly qualified engineers work in uni-
versities, as compared to 55-70% working in compa-
nies in developed countries. On the other hand, aca-
demic science has increased considerably both in
size and quality; for instance, the number of scientif-
ic articles published by Brazilian scientists has

grown at a rate of 8% per year, roughly four times
the world’s average, so that it accounts for 1.9% of
all articles published worldwide. This increase is the
consequence of stable funding for research, both
from the federal and the state governments, togeth-
er with the consolidation of a peer-review approach
for grant awarding and for evaluation and financing
of master and doctoral training programs.

Thus, policy-makers for science and technology in
Brazil are confronted with three important objec-
tives, namely (1) to consolidate and strengthen the
progress of academic science, (2) to promote its
transfer to the industrial and productive sector, 
to increase competitiveness, (3) to address the
problem of heterogeneous internal distribution of
resources, and (4) to focus on priorities that are
strategic for the country’s development. The way to
approach these objectives has been summarized
in a Plan of Science, Technology and Innovation for
Development, organized under the leadership of
the Ministry of Science and Technology and 
assumed by the Federal Government after ample
discussion with the scientific and technological
community, the private sector, public companies
and other ministries. This project organizes the 
actions of the federal government concerning sci-
ence and technology into four strategic lines:

1. Consolidation and expansion of the system of
science and technology

2. Promotion of technological innovation in the in-
dustry

3. Priorities for selected strategic areas
4. Science and technology for social development

Over decades, Brazil has developed a complex set
of science and technology institutions, laboratories
and research groups, mostly located in universities
and governmental institutes. This system is sup-
ported primarily by two agencies of the Ministry of
Science and Technology, CNPq and FINEP, and an
agency from the Ministry of Education, CAPES. 
Also increasingly important is the participation of
the regional systems of science and technology, fi-
nanced mainly by research supporting agencies of
the Federal States. Finally, large public companies
such as Petrobras and Embrapa, the social invest-
ment bank BNDES, and other ministries, such as
the Ministry of Health, contribute to financing re-
search in selected areas. FINEP, Petrobras and
BNDES, among others, have also an important role
in promoting innovation and the transfer of technol-
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ogy to companies. This is obtained by direct incen-
tive and fiscal benefits for innovative and techno-
logically-based companies and by providing special
financing for projects that promote the interaction of
university and research groups with the industry.

The consolidation of this system relies on the for-
mation of specialized and well-qualified re-
searchers, engineers and technicians. The number
of students that completed the post-graduate pro-
gram and obtained a PhD degree reached 9,600 in
2006, corresponding to the formation of 5.2 doctors
per 100,000 inhabitants per year. Although a large
number when compared to other developing coun-
tries, especially in Latin-America, it must still in-
crease considerably. Thus, in the period 2007-
2010, CNPq is expected to increase the number of
fellowships from 68,000 to 95,000 per year, includ-
ing an increase of fellowships for the master and
doctoral programs from 16,000 to 26,000. Also rel-
evant is a program of more than 23,000 fellowships
for undergraduate university students, who carry
on a research project under the supervision of an
investigator, usually a university teacher. This pro-
gram has been established for more than 10 years,
and its benefits are well documented. Only about
6% of the Brazilian students who graduate from the
universities enter a master post-graduate program,
whereas 40-60% of the students who received an
undergraduate research training fellowship enter a
master program and complete the master training
younger than those who have not participated in
the undergraduate program. Finally, this model at-
tracted other investments from the federal states
and the institutions themselves, so that from a
“seed” of about 23,000 fellowships, now there are
more than 80,000 university undergraduate stu-
dents in research training programs.

The most challenging aim is not only to organize
and finance the system of science and technology,
but, most importantly, to make it contribute to the
well-being and to the social and economic develop-
ment of society. In this respect, there are subjects

that need special attention, among which we high-
light food production and agriculture, health and
population ageing, energy, regional heterogeneity,
climate changes and biodiversity, and finally the
formation of human resources in strategic areas.
Equally important is the strengthening of some
technological areas such as engineering, computer
sciences, material sciences, experimental physics,
chemistry and mathematics, coupled with the train-
ing of researchers in the industrial setting. 

Obviously, this does not mean to ignore or to 
reduce the support of basic sciences, uncompro-
mised with immediate application, or of humanities,
arts and social sciences. They are recognized to
play a major role for the cultural and intellectual de-
velopment of the same society, and the signifi-
cance of their contribution increases in periods of
political or social changes, or in times of rapid pop-
ulation or economic growth. But even in this field, a
focus to urgent needs is welcome, as for instance
in questions of violence, public safety, political
structure and power relationships within society,
gender and race questions, labor relationships, and
territory and national defense, to cite only a few 
relevant topics.

In summary, the scientific community, higher edu-
cation authorities, the productive sector and the
government, represented by several ministries,
government agencies and public companies, col-
laborated to put together an action plan aimed at 
increasing the public and private investments in
science and technology, expanding the formation 
of scientists, highly specialized technicians and 
engineers, and to strengthen the innovation in the
productive sector. 

Prof. Dr. Marco A. Zago is Professor of Medicine
at the University of Sao Paulo and President of the
National Council for Scientific and Technological
Development (CNPq), a federal agency linked to
the Brazilian Ministry of Science and Technology.
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Knowledge Creates
Development, Know -
ledge Creates Value,
Knowledge Builds 
Capacity: An Oppor -
tunity and a Risk for
Latin America?

by Alicia Ponte Sucre

“Achieving the Millenium Goals by 2015” – What
does this statement mean in a world where the 
environment is being degraded in many areas,
poverty is increasing, and the gaps between rich
and poor individuals and nations are widening?1

Does it mean that technical innovation and entre-
preneurship driven by knowledge institutions such
as universities in developed countries should be
simply exported towards and duplicated in develop-
ing countries? Or does it mean that new and imagi-
natively conceived institutions of knowledge and
partnerships are needed in developing countries
and must be guided by certain principles?1

Are the developing countries, in this case the coun-
tries of Latin America, willing to accept this chal-
lenge? Is this avenue a risk for goals not explicitly
mentioned? Are there alternatives? Is there hope?

Latin America is a subcontinent with a plethora of
obstacles to reach the Millennium Goals. Geogra-
phy (a big mass of forests and rivers) and low pop-
ulation density constitute a huge challenge to im-
plement real communication through the Matto
Grosso (south of Venezuela and north of Brazil),
and high mountains (the Andes) that separate the
Pacific coastland from the rest of South America.

Additionally, many Latin-American countries (in-
cluding Venezuela), belong to the so called “re-
source-rich countries” but lack a strong science
and technology base. They have built their eco-
nomic status on the export of natural resources, do
not have a sustainable economic structure and can
afford to import know-how only if the exports can be
sustained.2

Many countries of Latin America invest relatively
high percentages of their gross domestic product
(GDP) in education. In fact, the most recent figures
indicate that 3-5% of the GDP is invested for basic
education.3 However, does this mean that these
nations are improving their “capacity building” and
are investing in the knowledge base needed for ad-
vance and development? For some of the Latin
American countries, like Brazil or Chile, this ques-
tion can be answered with a definitive “yes”. On the
other hand, although a strong scientific research
base is a sine qua non for national development,
many Latin American countries (including Vene -
zuela) are not paying enough attention to their sci-
entific research or the creation of knowledge. As a
consequence, they are not striving towards the
achievement of goals like economic prosperity, 
education, health and national security. In the long
run, achieving the Millennium Development Goals
will constitute an impossible task if this situation
persists.2

Science and development interact at interfaces
which are critical for the empowerment of the popu-
lation in general and for the long term integration of
the Latin American countries in the increasingly fast
globalisation of nearly everything. Challenges that
must be urgently addressed by nations from devel-
oping areas of the world are the improvement of
science and education at all levels, the develop-
ment of the physical infrastructure for research,
services and communication, the creation of legal
and regulatory environments that foster coopera-
tion and yet protect intellectual property, and the 
increase in efficiency, responsibility and response
velocity.2 How, when and how much Latin American
nations are willing to invest in these urgent tasks is
still a question to be answered.

1 K.S. Bawa, G., Balachander and P. Raven. 2008. A case for new institutions. Science 319: 136.
2 J. Sacks. 2005. Investment in Development, a practical plan to achieve the Millennium Development Goals. Report to the United

Nations Secretary.
3 Development Data Group, The World Bank. 2007. 2007 World Development Indicators Online:

http://go.worldbank.org/3JU2HA60D0.
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The role of international scientific cooperation
(within Latin America and by Latin America and the
rest of the world) in this respect is fundamental and
includes the development of strong partnerships
and intensive collaboration between the sister insti-
tutions in order to consolidate the necessary skills
to promote local development.2 The situation for
Latin America in this context is very fragile since, 
a) the successful scientific cooperation between
teams that are several thousand kilometres apart is
not easy, b) the design of incentives for cooperation
and exchanges must be very creative to guarantee
the transmission of knowledge needed for a real
cooperation, c) the existence of a basic infrastruc-
ture for web communication shared by all members
of the partnership is fundamental for the coopera-
tion process, but is rarely present in many countries
of Latin America.

In this regard, the role played by the Humboldt
Foundation should be stressed. Through its differ-
ent fellowship programs it encourages the develop-

ment and integration of many countries, including
those of Latin America. The Humboldt Foundation
holds a fundamental position as a “capacity
builder”: It helps to spread scientific information to
several research populations, to diversify the ways
of thinking, to implement positive cooperation be-
tween partners, and to consolidate the importance
of validating results and questioning paradigms
and theories. In short, the Humboldt Foundation
helps researchers from the developing world to un-
derstand that they could also be competitive and
efficient both abroad (in Germany) and in their
home countries. This is especially important when
the Humboldtians return to their home countries
and have to consolidate the necessary skills to pro-
mote local development.

Prof. Dr. Alicia Ponte-Sucre is Professor for Para-
sitology at Universidad Central de Venezuela. As a
Georg Forster fellow, she carried out research at the
University of Würzburg in 1999, 2002 and 2008.
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The Georg Forster 
Fellowship Programme:
A Strategic Manage-
ment Tool in Science
and Cooperation for
Problem Solving
by Bassey E. Antia 

The Georg Forster fellowship is, according to the
Alexander von Humboldt Foundation’s programme
information, an instrument with which the Founda-

are integral to the strategic development thinking of
all the parties involved.

Figure 1 offers one view of strategic management,
with five phases, viz.: an initial phase of vision-setting
or goal statements; a second phase in which justifi-
cations for, facilitators of, and impediments to, the vi-
sion are specified in terms of strengths, weaknesses,
opportunities and threats, which then serve to define
viability and guide choice of strategy; a third phase in
which structures, policies, processes, resources and
specific objectives supportive of the vision are spelt
out; a fourth phase in which a set of activities that
embody vision and implement plans are detailed; in a
fifth phase progress made on implementation is
benchmarked, and feedback supplied.

Stakeholders on the awarding side would include
German tax-payers, institutions of the German state,

Figure 1: Stakeholders in a Georg Forster Award in a strategic management context

tion “enables highly-qualified scientists and schol-
ars from abroad spend extended periods of re-
search in Germany”. It is considered to be “particu-
larly suited to transferring knowledge and methods
to developing and threshold countries”. This piece
describes the Georg Forster fellowship as a strate-
gic tool for stakeholders on the German (awarding)
side and on the receiving side (developing coun-
tries). Against the background of a strategic man-
agement model, and the context of my involvement
in the scheme, I offer a personalised view of how
the Georg Forster fellowship is advancing the
strategic interests of its stakeholders in science
and development.

A
The offer of a Georg Forster fellowship and its 
acceptance may be construed as processes that

the Alexander von Humboldt Foundation as the ad-
ministrator of the scheme, research and development
institutions in Germany, and the host institution of the
fellow. On the receiving end, there is the awardee as
an individual, the home scientific and socio-political
environments, as well as the awardee’s institution.

Figure 2 is a sample listing of development goals that
can serve as basis for enlightened self-interest in the
context of academic exchange for development. It
shows at a variety of levels (international, national,
institutional and individual) a pool of goals from which
parties may draw rationales for offering and for 
accepting a fellowship. The listing could also serve
for post hoc rationalisation. While stakeholders in a
developing country may view the Georg Forster
scheme as an instrument in support of the pursuit of
millennium development goals, technology transfer,

A strategic management context
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development of a local scientific infrastructure, and
so on, the German side of the stakeholder spectrum
might be interested in the scheme for cultural policy
reasons, for national goals that can be served by 
diversity management, for new kinds of data to 
enhance Germany’s competitiveness in the higher
education and other kinds of markets, or in enhanc-
ing Germany’s international standing in science. 

sional ethics. In the research, language use in
health care and in public health settings is being
constructed as a means for critiquing practices and
policies that exacerbate inequities and inequalities
in health. 

In addition to my primary research, I have also
been part of a pioneer initiative aimed at develop-

Figure 2: Strategic vision options for stakeholders within a Georg Forster Fellowship Scheme

A reporting context

I took up a fellowship offer to enable me conduct re-
search on the interface of language and health at
the University of Bielefeld (School of Public Health,
Department of Epidemiology & International Public
Health). The backdrop to the envisaged research
was the so-called crisis in health care, as exempli-
fied by, among others, the following: disparities in
access to health care in the increasingly multicul-
tural and multilingual environment of urban health
care; distributional imbalances in personnel; ad-
verse hospital/drug events; concerns about the
success of disease control programmes; increasing
care-recipient discontent; and the commodification
of care and the impact of mercantilism on profes-

ing capacity for higher education management in
Africa. Partners: German Academic Exchange
Service (DAAD), Conference of German University
Presidents (HRK), Alexander von Humboldt Foun-
dation (AvH), Centre for Higher Education of the
Bertelsmann Foundation, Gütersloh, University of
Applied Sciences Osnabrück, Moi University,
Kenya and Addis Ababa University, Ethiopia.

G 
Knowledge generated and activities undertaken in the
course of a fellowship form the basis of tangible and
intangible benefits that accrue to stakeholder groups.
Table 1 sets out expectations of benefits that should
ultimately derive from our specific experience.

Georg Forster, knowledge, development
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Conclusion

As an operative instrument in the strategic manage-
ment processes of stakeholders, the Georg Forster
Fellowship scheme will perhaps be seen by all as an
excellent instrument, just like other instruments of
the Alexander von Humboldt Foundation: the Hum-
boldt Kollegs, the re-invitation programmes and the
Humboldt professorships tenable in Germany.

Other tools are conceivable. Sustainability of 
research directions initiated in Germany and trans-
lation of research findings into policies, products
and services for the benefit of the awarding and 
receiving sides can be secured by a number of ini-
tiatives, including:
(a) courses exposing Georg Forster fellows (while

they are in Germany) to topics in change man-
agement, communication with government bu-

reaucracy and private sector leadership, public
policy advocacy, patents, higher education
management, and the like;

(b) in-country Humboldt professorships to support
the creation of favourable framework conditions
for alumni to create national/regional centres of
excellence in specific focus areas;

(c) funding of projects (either in the context of the
professorships or other contexts) that fore-
ground concern for population empowerment,
interdisciplinary collaboration, capacity-building
and public policy advocacy.

Prof. Dr. Bassey E. Antia teaches Applied Linguis-
tics at the University of Maiduguri, Nigeria. As a
Georg Forster fellow, he carried out research at the
University of Bielefeld from 2006 to 2008.
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Science and Develop-
ment in Action in 
Cameroon: a Linguistic
Perspective

by Gratien G. Atindogbé

Evidence

Knowledge, definitely, creates development. For 
instance, the findings about the structure and func-
tioning of the world’s languages and all the certain-
ties about the way children acquire language in a
record time (5 years) have played a crucial role in
the teaching of foreign languages to adults. The
methods used are more and more sophisticated
and more efficient. And it is a worldwide view that
knowing new languages is imperative for knowl-
edge sharing and participation in national develop-
ment. So, the application of language-based knowl-
edge onto real life problems with the ultimate goal
of improving human existence is factual.

Thus, beyond its primary function which consists in
understanding, mastering and explaining our envi-
ronment, science plays the decisive role in generat-
ing economic growth, national wealth and ultimate-
ly, social well-being. Let us agree to call this outlet
of knowledge, “development”, more specifically,
“human development” which, according to reports
from the United Nations, is measured on the basis
of life expectancy, adult literacy, access to all three
levels of education and people’s average income
(World Bank 2008). Experience has shown that sci-
ence and knowledge constitute a “magic” tandem
that stands as a plinth for the improvement of life in
many countries around the globe – if government
and private institutions invest enormous funds to
support research that will keep producing new
knowledge, ameliorate existing ones and, finally,
create and sustain development.

Science, knowledge and development in 

Cameroon

The use of quality scientific knowledge to achieve
development is a priority to the Cameroon Govern-
ment. Although the relevant means are not always
available, the Ministry of Higher Education, the
Ministry of Scientific Research and Innovation, and
the various Research Institutes are endowed with
the mission of creating social comfort for all
Cameroonians by ensuring conditions for:
• durable and mastered economic growth
• quality education
• mechanisms for poverty alleviation
• job opportunities trough ingenuity and innova-

tion, etc.

Since this quest for quality life must emanate from
all domains of knowledge, linguistics is actively
playing its part in the scenery as a lot is being done
to join the caravan of activities that will lead to sus-
tainable development. The approximately 2791 still
living national languages are, for the majority, par-
tially or poorly described. Consequently, promoting
these languages is a priority given that any eco-
nomic growth and social well-being pass through
the mastery of one’s culture which is condensed in
one’s language.

In a context where only the two exoglossic lan-
guages – English and French – are officially used 
in all domains of activities, it is a fact that language
constitutes a serious hindrance to access to basic
knowledge, health care, education2 etc. for the 
majority. Thus, the systematic description of Came -
roon national languages is worth heavy sound of
gold in the fight against poverty. The persistent work
by individuals and research teams in the State Uni-
versities, national (NACALCO, CERDOTOLA)3 and
international (SIL, CABTAL)4 bodies has led to the
production of the necessary didactic material (sylla-
bles, pre-primers, primers, grammars and text
books) that will allow the learning and teaching of
those languages to children who are shifting from
their native languages to the exoglossic languages
and equally ensure adult literacy. The industry of lan-

1 In the 286 languages listed for Cameroon, 279 are living languages, 3 are second language without mother-tongue speakers, and
4 are extinct (Gordon 2005).

2 French and English are the official languages with a literacy rate of 63.4%, including 75% males, 52.1% females (1995 Encyclope-
dia Britannica) quoted by Gordon (2005).

3 Centre de Recherche et de Documentation sur les Traditions Orales et pour le Développement des Langues Africaines 
(CERDOTOLA), National Association for Cameroonian Language Committees (NACALCO).

4 Summer Institute of Linguistics (SIL), Cameroon Association for Bible Translation and Literacy (CABTAL).
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guage learning is therefore benefiting from the find-
ings of fundamental research and is improving the
quality of adult literacy, language learning, language
engineering, language maintenance and language
revitalisation. These activities are indispensable for
the full participation of the whole population or ma-
jority of it in the economic activities of the village, the
region, and the country. With the assumption that
“human development is the end – economic growth
a means” (UNDP 2006), reading and writing home
languages enable people to be part of the economic
activities, as access to the relevant knowledge will
be a reality. For example, techniques of agricultural
production in rural milieus are better understood by
local farmers in their language. Minimal precautions
about the transmission of HIV and any other dis-
eases are well perceived in the people’s language.
In a nutshell, the production of pedagogic material is
a permanent fight against ignorance, a gage toward
better living conditions.

International mobility: an assurance for fast,

appropriate and controlled development

In such a context, it is not surprising that State 
Universities encourage national and international
mobility that exposes their staff to new knowledge
and experience. Partnership and cooperation agree-
ments are signed with experienced international 
research bodies in order to boost the national re-
search capacities. Individual researchers are en-
couraged to leave for long periods to share know-
how with colleagues, compare and update their
findings. The motto is: high quality human re-
sources, as “International mobility of staff offers
great learning and other opportunities for the individ-
uals concerned […]” (Holtland and Boeren 2005).
Thus, for Universities in the South to contribute to
the advancement of science and generate knowl-
edge (research), and produce high level human 
resources capacity (education and training) (Gijzen
2005), it is crucial to embark on partnership and 
cooperation. 

The exchange programs offered by German Fund-
ing Agencies (AvH, DAAD, etc.) are efficient instru-
ments that guarantee excellent opportunities for
personal and scientific development. Their flexibili-
ty and innovative aspects constitute a gage for a
well balanced technology transfer. As a vivid agent
of a fruitful cooperation between the North and the

South, my contact with German colleagues through
the support of a Georg Forster fellowship is enor-
mously contributing to the capacity building pro -
cess that will reinforce my skills and render me
more effective in my job once back home. My proj-
ect on an endangered language and my research
interests found the right location in the Institute 
for African Studies of the University of Cologne.
Moreover, the “after-stay-in-Germany” programs of
these donor agencies are very galvanizing (books
and equipments donations, re-invitation grants,
etc.). They facilitate re-insertion of scholars into
their home institutions, assure the multiplying effect
that will generate additional value and trigger the
shift “from knowledge to development”.

However, we should beware of the risks of the
brain-drain effect of international mobility, as it
could be a double-side-sharp knife if the politics do
not go beyond their words and get more implicated
into the industry of knowledge.
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Education, Science and
Development in Kenya
and the Importance 
of International 
Collaboration 

by Hamadi Iddi Boga

Introduction

Education and training in Kenya is governed by the
Education Act (1968) and related acts of Parlia-
ment. The provision of education and training to all
Kenyans is fundamental to the success of the over-
all development strategy of the Kenyan govern-
ment and for the development of a quality human
resource base required to attain the national goals
of industrial development. 

The United Nations underscores the role of sci-
ence, technology and innovation (ST&I) for devel-
opment thus: “Developing countries will likely re-
main mired in poverty unless they can do what
developed countries have done to achieve sustain-
able growth: incorporate science, technology and
innovation into their economic strategies”. (UN Mil-
lennium Project: Taskforce on Science, Technology
and Innovation, 2005). This emphasis on ST&I as
the driver of development has been aptly captured
in policy statements of the Government of Kenya
(GOK) including the Economic Recovery Strategy
for Wealth and Employment Creation and the Vi-
sion 2030, which recognise that in an increasingly
knowledge-based and globalized world, ST&I are
essential, both for social and economic progress
and for the global competitiveness of Kenya. 

Universities, science, technology and 

development

Various commissions have been established by the
GOK to make education more responsive to the po-
litical and developmental needs of the country, and
their recommendations have guided reforms in the
education sector (The Ominde Report, 1964, The
Gachathi Report, 1976, The Mackay Report, 1981,
The Kamunge Report, 1988, The Koech Report,
2000). The GOK created the Ministry of Science
and Technology, and the National Council for Sci-

ence and Technology (NCST) and mandated them
to spearhead the integration of ST&I in national de-
velopment. However, this ministry, which has at
times been merged with education, was not given
the necessary support to fulfil this important func-
tion and the National Council for Science and Tech-
nology has been relying mostly on donor support
for its programmes and the GOK for salaries. Cur-
rently, Science and Technology are placed under
the Ministry of Higher Education, a fact that is more
welcome for researchers in universities, hoping
that it is not a transient arrangement designed to
placate the politics of the day.

At the moment, Kenya has 7 public universities
mandated to carry out teaching and research, and
a number of national research institutions mandat-
ed to carry out research in specific areas. In addi-
tion, universities are responsible for producing the
valuable human resource that is expected to create
and support the knowledge based economy. Fund-
ing for research, science and technology does not
at all reflect the enthusiasm reflected in policy
statements. Most funding to national research 
organisations and to public universities is directed
towards payment of salaries and sustenance of the
system. The country seems to lack a coherent re-
search policy; the coordination of research is poor
with more emphasis on regulations and permits
than on defining clear research goals and a 
research profile for the country. Training MSc and
PhD students remains largely donor dependent
without clear national policies and targets. Poor
economic performance and rapid population
growth has lead to the diversion of resources to
other basic services like primary education, food,
health and shelter, away from university education
and from investment in research, science and tech-
nology. Public universities have faced declining
budgets and increasing student numbers, leading
to the creation of the so-called module II or Parallel
degree programs for self sponsored students in 
order to raise more revenue. This has meant 
increased teaching loads and less engagement in
research and innovation for staff.

Some positive trends have been noticed in the last
3 years, where universities have allocated some of
the money generated internally to fund mainly
small short-term projects but which have minor im-
pact. Through the Commission for Higher Educa-
tion, the GOK has allocated about 60 million Kenya
shillings annually for research; and an Endowment
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Fund for Science, Technology and Innovation of
200 Million KSh was established by the Minister of
Finance in the 2007/2008 budget.

The role of international collaboration in 

enhancing science and technology

That Kenya is lagging behind in science, technology
and innovation is without a doubt. That the GOK
has recognized this fact is also apparent, but it is a
case of “the heart willing to walk an extra mile, but
the legs not having enough strength to take Kenya
to the next level”. Economic growth in Kenya is now
dependent mostly on the export of raw materials. To
move the Kenyan economy from one based on the
sale of raw materials to one based on knowledge as
envisaged in many policy statements and in pro-
nouncements by key policy makers, requires more
investment in science, technology and innovation,
especially in universities. It also requires the formu-
lation of a clear research agenda. Thus, scholarship
and donor organisations have to continue support-
ing capacity building of personnel and infrastructure
to help African countries on the way. Sustainable
programs managed by the DAAD and the Alexan-
der von Humboldt Foundation have especially as-
sisted in staff development for Kenyan universities,
training of university managers, improving gover-
nance in universities, literature and equipment sup-
port and have generally ensured that collaboration
between Kenyan researchers and their counter-
parts in Germany are sustained. This has also
helped to create certain centres of excellence in
Kenya, also attended by students from other African
countries for MSc and PhD studies, fostering collab-
oration between African countries. But more can
and should be done in helping African countries to

create the structures that can support research and
in the formulation of clear research agendas. Well
trained scientists arrive back home from training
abroad to find a research environment that still
lacks structures, funding and coordination, and that
is not conducive to scholarship, research and other
academic pursuits. This is unacceptable in this era
of climate change, global food crisis, changes in the
power balance of the world economy, and the esca-
lating energy crisis. Africa needs its scientists and
researchers more than ever to focus on these and
other emerging issues.
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Higher Education 
Expansion in Ethiopia
through the University
Capacity Building 
Program (UCBP) 
and the GTZ
by Ketema Tilahun

Introduction

Ethiopia is a land with over 70 million inhabitants
and with an annual growth rate of 2.4 %. About 80 %
of the population is engaged in subsistence agricul-
ture. Just 8 % of the population is engaged in indus-
try and construction. Tertiary level gross enrollment
ratio (GER) of about 2.6 % is among the lowest in
the world. As a result, professional and technical
capacities are very limited. 

Poverty reduction is the most pressing issue to be
addressed in a country like Ethiopia. In this regard,
higher education plays an important role as: 1) it
generates qualified labor force, new knowledge,
and adapts global knowledge for local use; 2) it ex-
pands opportunities for employability and income
through empowerment; 3) it strengthens the entire
education sector – by training teachers; and 4) it
contributes towards the attainment of the Millennium
Development Goals (MDGs). Therefore, if poverty
is to be reduced, Ethiopia’s tertiary education will
have to expand and improve its performance. Cog-
nizant of this, the Ethiopian government has given
due attention to the expansion of education in gen-
eral and higher education in particular. The Univer-
sity Capacity Building Program (UCBP) which started
in 2006 is the highest of its kind in the history of 
higher education expansion in the country.

The Ethiopian industrial development strategy aims
at improving the engineering competitive capacity
and recognizes the private sector as the engine of
this development. Skilled engineering profession-
als at different educational levels are needed to re-
alize this goal. To address this issue, the Road Map
to Engineering Capacity Building Program (ECBP)
was developed in 2004 by Ethiopian professionals

from pertinent sectors and later refined with sup-
port from Germany. The overall objective of ECBP
is to overhaul the engineering education in the
country using the German system as a bench mark
and to strengthen the private sector. The ECBP has
four components: reform of engineering education
at universities; reform of vocational training; promo-
tion of institutions for quality management and
standards; and strengthening of the private sector.
It is a program run in close collaboration 
between the Ethiopian and German governments. 

The University Capacity Building Program

The University Capacity Building Program (UCBP)
is jointly undertaken by the government of Ethiopia
(Ministry of Education and Ministry of Capacity
Building) and the German Gesellschaft für Techni -
sche Zusammenarbeit (GTZ). It is funded by the
government of Ethiopia and implemented by GTZ.
The government of Ethiopia has chosen the Ger-
man experience to serve as a benchmark for 
capacity development in the construction sector. In
the UCBP, the large scale construction of univer -
sities serves as the venue for a sector wide ap-
proach to capacity development for construction 
in Ethiopia. It combines capacity development with
cost efficient and timely construction of universities.
The UCBP has two main objectives: 1) designing
and constructing 13 new public universities through-
out Ethiopia, at a competitive cost and in a very
short time frame; and 2) modernizing Ethiopia’s
construction sector, leading to increased interna-
tional competitiveness. 

Construction of universities and higher 

education expansion 

Ethiopian higher education has started a little more
than 50 years ago with the establishment of Addis
Ababa University in 1950. Alemaya College of Agri-
culture was upgraded to university level in 1985
with only one faculty. Currently, this university runs
eight faculties, with 25,000 students, 10,000 of
them in regular programs of which 575 are in MSc
and PhD programs. In the period 1998-2004, six
more universities were added bringing the total
number of universities to eight (Addis Ababa, Hara-
maya, Bahir Dar, Mekele, Jimma, Hawassa,
Gonder, Arba Minch). In this period, the annual 
intake of students increased from 3,000 to 30,000
with 80 % (24,000) in regular public institutions.
Considering the low GER of less than 2 %, which is
far below even the 3 % Sub-Saharan average, the
need for expansion of higher learning institutions is
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undisputed. The UCBP addresses this need by 
geographically decentralizing and expanding Ethi -
opia’s higher education system on a large scale.
When completed, the UCBP universities will be
able to accommodate over 121,000 students.
Freshmen intake in public higher learning institu-
tions at different times showed the following trend
in recent times: 9,000 students in 1996; 18,000 stu-
dents in 2003; 32,000 students in 2005; and 53,000
students in 2008. The high increase in 2008 is at-
tributed to the 13 new universities constructed un-
der the UCBP program. Currently the regular stu-
dent population in state run universities is 99,560. 

Construction related capacity building

The UCBP is more than constructing universities –
it is an engineering capacity building program for
the country. It is changing the way Ethiopia’s con-
struction sector functions in the course of planning,
designing and constructing the universities. Many
construction companies are involved in the project.
The UCBP impacts the entire sector by engaging
individuals, organizations and policies. Workers re-
ceive practical and immediately applicable training
onsite from German master craftsmen on how to
construct a cost-efficient and yet quality structure in
a short time. The UCBP is strengthening the techni-
cal and management skills and systems of man-
agement of consultancies, architecture and engi-
neering firms, construction companies, local and
regional enterprises and cooperatives by increasing
the companies’ international competitiveness, spe -
ci fically through ISO 9001 certification. While plan-
ning and design are carried out by local companies,
the GTZ supports every step of this process, pro-
viding technology transfer, capacity development
and quality assurances services. There are many
trainings and workshops, ranging from leadership
development to human resource management,
from procurement to quality and cost efficiency in

project management. Local small construction en-
terprises are also strengthened through trainings.
Students from Technical and Vocational Education
and Training Colleges do their internship on the
construction sites. 

Challenges

While the necessity of higher education expansion
is undisputed, due attention should also be given to
ensure the quality and standard of higher education
in the country. At present, among the difficulties that
the higher education system is facing, the shortage
of qualified academic staff is the most important
one. In order to qualify as a university, the Higher
Education Proclamation of Ethiopia stipulates that
at least 30% of the faculty should be PhD holders.
Even at Addis Ababa University, that claims to have
the best-trained educators, PhD holders only ac-
count for less than 25% of its Ethiopian academic
staff. It is not difficult to guess what the situation in
the newly established universities is like. In order
alleviate the shortage of (senior) staff in higher
learning institutions, the initiation of postgraduate
study programs in almost all of the already operat-
ing universities (Addis Ababa, Haramaya, Jima,
Hawassa, Mekelle, Bahir Dar, Arba Minch, and
Gondar) will play a significant role. In order to teach
courses and supervise postgraduate students, sen-
ior staff (PhD holders) are required in the existing
universities. In this regard, Addis Ababa University
has set strategic plan to produce 5,000 PhD gradu-
ates in the following 10 years. 

Prof. Dr. Ketema Tilahun is Associate Professor of
Water Resources Engineering at Haramaya Uni-
versity, Ethiopia, and was Dean of the Faculty of
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Scientific and
Develop mental Coope-
ration: Challenges for 
Sustainable Agricul -
ture in the Sudan

by Kamal El-Siddig

As the biggest country in Africa, the Sudan relies
heavily on agriculture. The sector accounts for two
thirds of employment, makes up more than 80% of
the non-oil revenue, and contributes around a third
of the GDP. Small-scale farmers predominate in a
climate of increasing population pressure, food in-
security, very low (and declining) levels of agricul-
tural productivity and rapid natural resource degra-
dation. Increasing agricultural productivity and food
security will require new and improved technolo-
gies and their broad dissemination, and agricultural
research and development (R&D) institutions are
the channel through which this will occur.

Agricultural research capacity in the Sudan varies
among different institutions within the National Agri-
cultural Research System (NARS). Most of the ap-
plied and/or adaptation research is the responsibili-
ty of research units within the Ministry of Science
and Technology (MOST). Universities, on the other
hand, concentrate on education and do little re-
search of direct relevance to development. Public
funding is generally adequate to sustain existing in-
frastructure and to cover salaries to some extent,
but is not adequate to upgrade laboratories, fund
innovative research or even expand existing re-
search activities. Collaboration in research and net-
working with bilateral and multilateral donors, inter-
national, autonomous and regional agencies
already contributes greatly to the research output
from the Sudanese NARS. For instance, the contri-
bution of international cooperation to the research
outputs included developing wheat varieties and
complementary management methods which have
revolutionized wheat farming and the range of the
crop has moved far south of its historical zone.

In spite of all these efforts, spearheaded by Interna-
tional Agricultural Research Centers (IARCs), agri-

cultural productivity in the Sudan as in other sub-
Saharan countries is declining due to a complex of
reasons, including the lack of access to land and
resources, the degradation of natural resources,
poor access to markets, low investment in agricul-
tural research, training and extension services and
the lack of private sector services. The current de-
cline in per capita food production in Africa signals
an urgent need to revitalize agricultural research.
Accomplishing such a task will require addressing
many issues, including demand-led approaches,
accountability, avoidance of duplication, sustain-
able financing, and capacity strengthening (Monty
Jones 2004). The donor community such as the
Food and Agriculture Organization of the United
Nations (FAO) and other technical assistance
agencies agree that, given adequate support, agri-
cultural research can provide sub-Saharan coun-
tries with the technologies required to increase and
improve agricultural output at any scale of opera-
tion. 

To achieve this, South-South and North-South sci-
ence and technology (S&T) cooperation for devel-
opment is vital. However, the role of S&T can not
be realized without establishing concrete S&T poli-
cies closely tied to overall national economic goals
and building human and institutional capacities to
gear for changes in the socio-economic and politi-
cal environment.

Through effective regional networking the South-
South cooperation can foster collaboration in agri-
cultural research and development in Sub-Saharan
Africa between donor organizations and the NARS.
It is, however, handicapped by political instability
leading to lack of long term commitment on all
fronts, large communication gaps despite the era of
information and communications technology and
lack of basic financial support due to political insta-
bility. 

With effective NARS as integral partners, regional
and sub-regional research collaboration offers op-
portunities for increasing the use of available tech-
nologies, reducing the cost of research on new
technologies, and increasing agricultural produc-
tion and productivity. This will certainly results in 
increased exchange of available technology and 
information, better efficiency in resource allocation
and more accountability (especially to donors) in
resource utilization, greater capacity for and 
reduced costs of strategic and applied research,
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higher comparative advantage in research produc-
tivity and application of results, better opportunities
to solve problems or meet training needs involving
several countries and improved utilization of the
work of IARCs and other external research centers
(FAO, 1996). 

The scientific cooperation between industrial and
developing countries should be founded on active
and constant dialogue with partner countries and
regions, and the recognition of the socio-cultural
approach of each partner country. This will lead to
mutual trust and shared decision making. An effec-
tive research partnership should ensure national
ownership over the research programs, with for-
eign inputs simply technical and advisory. More
emphasis should also be put on getting research
findings into policy and practice and on the devel-
opment of national research capacity. 
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Scientific Life in Iraq:
Problems and Solutions

by Laith A. Mohammed

Between 1258, the fall of Baghdad, and World War I,
Iraq was an easy prey to its subsequent occu-
pants, who left the country a victim to poverty, igno-
rance, and diseases. After that, political unrest,
successive governments upheavals, antagonisms
and conflicts with neighbouring countries resulted
in social and economical instability. The biggest
and severest blow to scientific progress and devel-
opment, however, has effected Iraq after 2003.
Since then, the absence of security conditions have
thrown their shades heavily on all aspects of life.
Scientists, professors and university teachers have
become targets for destructive actions by gangs.
Thus, those who have not been assassinated have
left their jobs and escaped or fled abroad, leaving
educational institutions suffering from a great lack
of teaching staff.

Recently much effort is being made to restore se-
curity. Hence to redeem the gap and cope with the
advanced world, we ought to:
1. Stop the migration of the remaining scientists,

professors and teachers through achieving 
security and a good standard of living and
through encouraging them to participate in the
process of decision making in their field of ac-
tivity.

2. Have new national education policies aiming at
modernizing education at all stages of study.

3. Prepare programs focused on young scientists
and engineers.

4. Have a new educational elite made up of aca-
demics coming from all disciplines and having
qualifications from internationally renowned in-
stitutions.

5. Avoid engaging educational institutions in polit-
ical conflicts.

6. Focus on establishing bilateral relations espe-
cially with developed countries to facilitate the
acquisition of scientific knowledge and technol-
ogy through all available means.

7. Gain back the highly qualified scientists, engi-
neers and well-trained teachers who left.

8. Facilitate the move of students to study in and
return from advanced countries.

9. Make precise and systematic efforts to trans-
late scientific works from German, French and
English into Arabic in order to secure the flow
of scientific knowledge to Iraqi scientists and
readers in general instantly. This would build a
strong infrastructure base for universities and
other educational institutions in Iraq as well as
other Arab-speaking countries.

10. Broaden the scope of fellowships and scholar-
ships programs, education and training offers
through activating international cooperation es-
pecially with advanced countries.

11. Make an exceptionally large investment in sci-
ence and technology; besides encouraging
companies to invest in research made in scien-
tific and academic fields at local universities to
support products of these companies. There-
fore, it is vital to select research topics that inte-
grate with the present actual demands and 
future requirements.

12. Refurnish the present research and develop-
ment centres with modern equipments and 
establish new ones where possible.

Iraq is in urgent need for scientific knowledge to en-
able the country to compensate the loss encoun-
tered after April 2003 and step forward steadily with
its development programs. Now, where does help
come from? 

Actually, this kind of help cannot come from neigh-
bouring countries, since these countries are not
matched better than Iraq regarding scientific knowl-
edge. In fact, most of them do not seem to show in-
terest in developing an industrial basis through in-
terlinking science with technology in order to
achieve industrial development based on research
conducted at home.

Therefore, Iraq has to turn to more developed
countries to help it to strengthen its scientific knowl-
edge. Helpful hands have been stretched to assist
Iraq from several countries, educational institu-
tions, research and development centres and foun-
dations. This help has come in form of fellowships
and scholarships, but it has not been up to the 
required level.

Germany is one of the few advanced countries that
has contributed in supporting Iraqi scientists and
engineers through granting research or study fel-
lowships. This way, German educational institu-
tions such as the Alexander von Humboldt Founda-
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tion and the DAAD have helped Iraqi scientists and
engineers through the crisis following April 2003.

From what has been mentioned above one may
notice that acquiring scientific knowledge and
achieving development is not a matter of numerat-
ing items, but it is the fruit of robust and steady
work that may last for years. It needs sound poli-
cies, cooperation, ease of knowledge transfer and

provision of chance for people to acquire that
knowledge.

Prof. Dr.-Ing Laith A. Mohammed is Professor for
Computer-aided Production at the University of
Technology, Baghdad, Iraq. As a Georg Forster 
fellow, he is currently carrying out research at the
Technische Universität Bergakademie Freiberg. 
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The Creation and Utili-
zation of Knowledge in
the Developing World:
An Overview of the
Role of Germany in the
Development of the
Higher Education
Sector in Pakistan

by S. Abid Ali

“Knowledge creates development” may be one of
the slogans (as at the international symposium on
the 10th anniversary of the Georg Forster Research
Fellowship program of the Alexander von Humboldt
Foundation (AvH) in Bonn) characterizing the 21st

century, as it is truly the era of science and technolo-
gy, having witnessed many scientific revolutions in
the past. This is evident in almost every facet of hu-
man endeavor, including health, communication,
transportation, agriculture and engineering. The abil-
ity to generate, acquire and appropriately utilize
knowledge and ideas by inventing and innovating
products, processes and systems is what puts soci-
eties onto the road of socio-economic progress and
growth.1 The major difference between developed
and developing countries today is the amount of
knowledge being produced and utilized by both, and
consequently, generates significant inequalities in
science and technology. This creates a significant
challenge to build bridges across these gaps that
would bring all nations and the world scientific com-
munity closer to each other. Moreover “this unbal-
anced distribution of scientific activity generates se-
rious problems, not only for the scientific community
in developing countries, but also for development it-
self”2. Developing countries are particularly in a dire
need to bridge this gap, while developed countries

can extend collaborative research programs in de-
veloping countries. So, they can promote a scientific
and educational environment and support their re-
search activities in the fields of basic (knowledge)
and applied (innovation) sciences. Sharing of infor-
mation is preliminary and a prerequisite towards
bridging these wide gaps that exist not only between
developed and developing countries, but also be-
tween the developing countries themselves. There-
fore, sharing of information should also be facilitated
between the developing countries. The Humboldt
foundation serves as an ample example, consistent-
ly contributing for several decades to promote scien-
tific interactions, human resource development and
most importantly equal partnership in global-knowl-
edge generation. The Third World Academy of Sci-
ences (TWAS) is quite a unique and flourishing 
example for the promotion of scientific cooperation
between developing countries. 

It is never too late for a nation, no matter how de-
prived, to realize the importance of higher educa-
tion and institutions of higher learning for the sus-
tainable socio-economic development of the
country. Pakistan, since its independence from the
British India in 1947, had only two universities in
hand; it took almost 20 years to attain the double
figure and another decade or so to set its first uni-
versity in the private sector [see Figure 1]. Realiz-
ing the fact that institutions of higher learning are
the engines for the creation and utilization of knowl-
edge and human resource development, the High-
er Education Commission (HEC) of Pakistan was
established in 2002 (55 years after independence).
Under the very able leadership and pragmatic per-
sonality of Prof. Dr. Atta-ur-Rahman (FRS), the
higher education sector of Pakistan flourished with-
in a five years time in both horizontal and vertical
directions. These are well reflected by many dy-
namic ideas and positive indicators such as up-
grading of the existing institutions, establishing
several new universities/centers of excellence (127
universities at current), science parks, technology-
incubators, industrial and international linkages, a
digital library (providing access to about 23,000 sci-
entific journals and 35,000 books from 220 interna-
tional publishers), faculty development, academic
exchange, foreign faculty and faculty re-hiring pro-

1 Khan HA, Hayee I and Swati SN (2007) Creation and utilization of knowledge: relative importance and inherent limitations of devel-
oping countries. Khan HA, Qurashi MM, Hayee I (Eds) Basic or Applied Research, Dilemma of Developing Countries. COMSTACS
Press, Pakistan. P, 11-40. 

2 Holmgren M and Schnitzer SA (2004) Science on the rise in developing countries. PLoS Biology 2(1): 10-13. 
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grams, need-based research projects and grants,
2,500 split/full PhD and postdoctoral scholarships
in foreign universities, or the 60-fold increase of the
science budget. These initiatives caused a 20-30%
increase in student’s enrollment for higher educa-
tion already and an increase of around 47% in 
international scientific publications as observed by
the ISI web of science database.3

Although the major developments mentioned
above (in brief) are very encouraging and compa-
rable to any world class program of any institution
of higher learning and/or funding institution, they
are certainly just the beginning of establishing in-
frastructure and qualified human resource in order
to pursue new technologies, which can only be
achieved by developing strong educational and re-
search and development systems to meet the fu-
ture challenges. For the first time in the history of
Pakistan (after several decades of criminal negli-
gence), internal policies have been developed and
implemented in a results-oriented approach and
Pakistan’s own money is invested in some non-mil-
itary research. Realizing the overall poor economic
situation of Pakistan, there exists some criticism
that we are investing too much in education, i.e.
0.4% of the GDP. But indeed this is actually much
less compared to the investment of neighboring
countries, such as India or Malaysia investing
0.7% and 2.7% respectively in science and tech-
nology.2,4 Despite the appreciations and interna-
tionally growing concerns5 about the consistency
in higher education and research policies (after the
democratic change), one could anticipate that the
developed educational environment will not be in-
verted, and give impact on other important areas
such as primary and vocational education. One
has to keep in mind that two thirds of the Pakistani
population (i.e. out of 163 million) are comprised of
those below the age of 31, who can only be trans-
formed into qualified human resource by massive
investments in education. Any damage to morale
by politicizing the on-going efforts and the scientif-
ic environment will be catastrophic for the great
“educational mobilization” achieved in the last five
years. 

As stated above, sharing of knowledge could not
be achieved without international linkages between
the developed and developing world, but also be-
tween the developing countries which are enriched
with natural resources but lack qualified human re-
source. Since its establishment, the HEC has real-
ized the significance of international competitive-
ness in terms of globalization of knowledge and set
immediate short- and long-term strategies for link-
ing Pakistan’s higher educational system with inter-
national concepts of “globalization of knowledge
and/or internationalization of the universities pro-
gram” (for example in Germany6). Signing of mem-
oranda of understanding with many world class 
universities, research institutions and funding foun-
dations (across all borders) allowed plenty of joint
ventures. These include student exchanges for
short expertise transfer, PhD and postdoctoral fel-
lowships, joint projects, establishment of centers of
excellence and universities in new disciplines. All
these actions reduce the unbalanced distribution of
scientific activities in the United Nations. 

The Pakistani-German relationship (particularly in
education) has long roots in the past, mainly
through private efforts, Goethe Institute (Karachi),
German Academic Exchange Service (DAAD), or
AvH, which quickly formed iron-bonds with HEC.
The German government contributed to the estab-
lishment of the H.E.J. Research Institute of Chem-
istry (now International Center for Chemical and Bi-
ological Sciences (ICCBS) at the University of
Karachi) in the early 1970s with 8 Mio. Deutsche
Mark, thereby also providing a foundation for a de-
velopment “from donation to cooperation”. Now, the
ICCBS is among the best academic research estab-
lishments of the developing world, recognized for
the quality of its graduates, world-class research
publications, excellent instrumentation, and its con-
tribution towards national development7. Currently,
the institute holds the single largest doctoral pro-
gram in Pakistan and perhaps is the only place in
the developing world where students not only from
other developing but also from Western countries
(including Germany) regularly visit for research-
training and collaborative studies. Some of the most

3 The statistics on higher education in Pakistan 2001-2002 to 2005-2006 (available at website, http://www.hec.gov.pk). 
4 King DA (2004) The scientific impact of nations: what different countries get for their research spending? Nature 430: 311-316. 
5 The paradox of Pakistan. How to avoid the mistake of the past. Nature 450: 585.
6 Ischinger AB (2007) The Internationalization of German Institutions. Discussion paper at Korea – Wissenschaftlicher Aufbruch und

Soziale Umbrüche, pp. 52-58 (available at website, http:\\www.avh.de).
7 Choudhary MI (2007) Development of institutions: a key to S&T capacity-building in south. Khan HA, Qurashi MM, Hayee I (Eds)

Basic or Applied Research, Dilemma of Developing Countries. COMSTACS Press, Pakistan. P, 241-249.
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distinguished scientists of Pakistan work in this in-
stitute and were internationally recognized by many
civil and scientific awards including five Alexander
von Humboldt, eight senior DAAD, two Fulbright
and one UNESCO L’OREAL Postdoctoral scholars. 

Major activities of HEC, German universities,

funding institutions and the German Alumni

Forum of Pakistan for enhancing bilateral 

relations

The HEC signed a memorandum of understanding
with the DAAD in 2004 for human resource devel-
opment. During the period of 2004 to 2008, the
HEC and the DAAD have sent 300 scholars to the
best universities of Germany for higher studies
leading to PhD. It is worth mentioning here that all
candidates are nationally examined and inter-
viewed by a team of German professors before be-
ing financially supported by the HEC. Moreover, a
number of 15 scholars have been sent to Germany
under the short International Research Support
(IRSP) and Postdoctoral Research (PDRP) pro-
grams. The successful completion of PhD and
postdoctoral studies of HEC scholars has already
started. The DAAD is also supporting Pakistani stu-
dents via HEC in International Bachelor, Master
and/or PhD programs which are actually part of the
internationalization program of the German univer-
sities and usually offer the courses for free and in
English language. 

As part of a large program for expansion of the
higher education in Pakistan, the HEC has made
agreements with partner universities in a number of
EU countries about long-term cooperation. The ob-
jective is to establish six new high quality technical
universities. The new universities will be estab-
lished under the umbrella “University of Engineer-
ing Science and Technology of Pakistan” (UESTP).
Through HEC, the Pakistani government will fi-
nance and build the campus, while partner coun-
tries will be responsible for technical and human
support like course content, university manage-
ment, campus and labs specifications, human 
resource development and quality control. A joint
venture of the German technical universities and
UESTP in Lahore, supported by the DAAD, is
planned to be inaugurated in September 2008.  

The Senior Expert Service (SES) is a non-profit and
leading corporation of the German industry which
provides quick and pragmatic assistance focused
on technical and economic sectors including educa-

tional and management training of specialists. SES
also offers a short term advisory service in Pakistan
to promote economic development in the country.
So far 11 professors and experts visited and joined
Pakistani universities and research institutes. 

The role of the AvH in promoting scientific activities
and human resource development in Pakistan is
slow but steady, and as historic as the establish-
ment of the Humboldt Foundation itself. The first
Pakistani scholar who obtained an AvH fellowship
was Dr. Manzoor Ali from Karachi in Economics
(1863) soon after the establishment of the first
Humboldt Foundation (in 1860). So far, around 120
Pakistani scholars have obtained Humboldt fellow-
ships which amounts to a 0.6% of the total fellow-
ships awarded till 2008. Most of the Humboldt fel-
lows are senior scientists and/or retired professor’s
still contributing in different capacities on key jobs
in the higher education sector of Pakistan. Higher
sustainability of Humboldt fellows in science after
returning to their home country is mainly ascribed
to the well-structured support by the Humboldt
Foundation in form of return-fellowships, donation
of books and equipment, alumni meetings and re-
invitation programs. In 2007, the Humboldt Foun-
dation organized an Alumni meeting in Pakistan, 
also attended by Prof. Dr. Atta-ur-Rahman (FRS)
as a chief guest. It was agreed to further strengthen
bilateral relations and to encourage young post-
graduates to apply for Humboldt fellowships. 

The German Alumni Forum of Pakistan (GAFP) was
established in 1999 by the DAAD, Humboldt fellows
and Pakistani alumni of German universities in or-
der to i) facilitate the professional work of its mem-
bers towards the general well-being of the society,
particularly in higher education and research and ii)
promote academic and cultural activities aimed at
fostering friendly relations between the people of
Pakistan and Germany. According to a meeting of
GAFP in February 2008 in Karachi, the anticipated
number of Humboldt and DAAD fellows are 120 and
700, while the members in contact with the GAFP
are 64 and 140, respectively. The Pakistan Council
for Science and Technology (PCST) and GAFP are
carrying out a survey on behalf of the DAAD in order
to renew contact with people who have been asso-
ciated with Germany as a student, scholar, re-
searcher and/or teacher. The information collected
will certainly help to initiate new joint projects, to
motivate young talents and to create an active plat-
form for future scientific and cultural endeavors.
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Dr. S. Abid Ali is Assistant Professor in Biochem-
istry at the HEJ Research Institute of Chemistry, 
International Center for Chemical and Biological
Sciences, University of Karachi, Pakistan. As a
Georg Forster fellow, he carried out research at the
Interfaculty Institute of Biochemistry, University of
Tübingen, in 2005, 2006 and 2008.

Figure 1: The number of universities and degree awarding institutions (DAIs) in the public and private sector of Pakistan [3].

In the map, distribution of the number of universities in different provinces of Pakistan are illustrated in parenthesis, while

no. in front is the no. of Humboldt fellows. Two red spots revealed the existing two universities at the time of country’s 

independence at 14th August 1947. Different milestones such as doubling figure (1), establishment of the first university in

private sector (2) and the Higher Education Commission of Pakistan (3) are also marked with red vertical arrows. Inset: 

Prof. Dr. Atta-ur-Rahman (FRS). 

Prof. Dr. Atta-ur-Rahman

Chairman 

Higher Education Commission of

Pakistan
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Deutschland und 
Usbekistan: Aufbau
der wissenschaftlichen
Kooperationen 

von Mukhayyo Mirzaeva

Usbekistan und seine Wissenschaftslandschaft 

Usbekistan ist ein postsowjetisches Land, das in
Zentralasien liegt. Es hat 26 Mio. Einwohner, die
Hauptstadt ist Taschkent. Mit dem Zerfall der Sow-
jetunion 1991 wurde Usbekistan ein unabhängiges
Land, das sich momentan noch im Transforma -
tionsprozess befindet. Die erste Universität in 
Usbekistan wurde im Jahr 1920 eröffnet. Zurzeit
existieren 61 Hochschuleinrichtungen. Außerdem
um  fasst die Forschungslandschaft des Landes etwa
100 Forschungsinstitute und 55 Forschungsabtei-
lungen an Hochschulen. In der usbekischen Wis-
senschaft sind heute insgesamt etwa 46.000 Perso-
nen beschäftigt, darunter rund 2.800 habilitierte und
16.100 promovierte Wissenschaftler. Unter den pro-
movierten Wissenschaftlern in Usbekistan waren im
Jahr 2003 46,3 % Frauen, der Frauenanteil unter
den habilitierten Wissenschaftlern betrug 39,9 %.

Ich selbst unterrichte an der Hochschule für Kultur,
die im Jahr 1974 gegründet wurde. Sie ist die einzi-
ge profilierte Hochschule im Land, deren Absolven-
ten im Bereich Kunst und Kultur beschäftigt sind.
Ab 2004 habe ich die Zusammenarbeit mit deut-
schen Wissenschaftlern im Fach Kunstpädagogik
begonnen, die von verschiedenen deutschen Stif-
tungen unterstützt worden ist. Meine heutige For-
schung im Rahmen des Stipendiums der Hum-
boldt-Stiftung hat das Ziel, die Probleme der
kulturellen Bildung in Deutschland im Vergleich zu
Usbekistan zu untersuchen.

Aufbau der wissenschaftlichen Kooperationen

Es war ein großer Erfolg, dass meine deutsche Kol-
legin Prof. Dr. Adelheid Sievert zur Zusammenar-
beit bereit war: Sie war die einzige von mehr als 20
deutschen Wissenschaftlern, bei denen ich nach
Kooperationsmöglichkeiten angefragt hatte. Das
Verständnis der deutschen Wissenschaftlerin half,
diese Kooperation aufzubauen. Jede meiner Nach-
richten (damals auf Englisch) wurde mit großem In-

teresse gelesen und ausführlich beantwortet. Nach
nur einjähriger E-Mail-Korrespondenz haben wir
uns im Jahr 2004 das erste Mal in Deutschland ge-
troffen. Unsere nächsten Projekte, wie auch das
Projekt im Rahmen des Georg Forster-Programms,
konnten sich auf diese Art entwickeln. Jetzt, nach
meiner vierjährigen Praxis, kann ich überzeugt sa-
gen, dass die räumliche Entfernung oft Schwierig-
keiten im Aufbau der internationalen Kooperationen
zwischen den westlichen und östlichen Ländern mit
sich bringt.

Als weibliche Absolventin der postsowjetischen
Wissensgesellschaft und insbesondere als Geis-
teswissenschaftlerin sollte ich im Rahmen meiner
insgesamt achtmonatigen Forschung in Deutsch-
land im Jahr 2004 das Fach Kunstpädagogik erst in
Inhalt und Struktur kennen lernen, das mir zuvor
noch fremd war. Da in Usbekistan Kunstpädagogik
als selbständiges Fach nicht existiert, ist es dort 
innerhalb des Fachs Pädagogik angesiedelt. Das
Wissenschaftssystem in den postsowjetischen
asiatischen Ländern unterscheidet sich also vom
deutschen Wissenschaftssystem; gleiche geistes-
wissenschaftliche Fächer sind sich in den westli-
chen und östlichen Ländern inhaltlich fremd. 

Unter dem Prinzip „Ohne Quote für Fächer“ büßen
die Wissenschaftler in diesen Fachbereichen au-
ßerdem meistens die Teilnahmemöglichkeit an 
internationalen Kooperationen ein. Dies würde ich
als zweites Hindernis im Aufbau der wissenschaftli-
chen Kooperation in bestimmten Fächern zwischen
zentralasiatischen Ländern und Deutschland be -
zeichnen. 

Wenn ich mir die Frage stelle, welches Gewicht
Personenförderung im Vergleich zur Projektförde-
rung beziehungsweise zu anderen Arten der För-
derung bekommen sollte, dann bringt in einer 
solchen Situation die individuelle Förderung der
Wissenschaftler für die Entwicklung des Wissen-
schaftsfelds in ihrem Land mehr als andere For-
men der Förderung. Aber meines Erachtens sollte
in diesem Fall die Forschungskooperation nicht le-
diglich als Möglichkeit zur „Selbstentwicklung“ der
einzelnen Wissenschaftler dienen, sondern diese
zugleich verpflichten, sich für die Heimatinstitution
strategisch weiterzuentwickeln. 

Ich möchte drei Kernfaktoren nennen, die dazu  bei -
getragen haben, meine persönliche Forschungs -
kooperation sehr effektiv zu entwickeln:
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1. Aktualität des Forschungsthemas,
2. Kontinuität im Forschungsfeld,
3. Aktive Teilnahme des deutschen Partners an der

Wissensgesellschaft des ausländischen Part-
ners.

Wenn ich mir die Frage stelle, was eine Kooperati-
on zwischen den östlichen und westlichen Ländern
bedeutet, würde ich antworten: Das ist ein Treffen
der Kulturen, des Wissenssystems und der Wis-
sensgesellschaften. Und im deutschen Wissen-

schaftsraum, der sich konzeptuell frei entwickelt
und attraktiv ist mit seiner vielfältigen Arbeitsme-
thodik, hat sich mir schon eine neue Wissenswelt
geöffnet. 

Dr. Mukhayyo Mirzaeva lehrt das Fach Kulturpä-
dagogik an der Hochschule für Kultur in Taschkent,
Usbekistan. Als Georg Forster-Stipendiatin forscht
sie zurzeit am Institut für Kunstpädagogik der 
Goethe-Universität in Frankfurt am Main.
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Interaction of Science
and Development in
Nepal: the Role of 
International Scientific
Cooperation

by Krishna Prasad Devkota

Introduction

Nepal is a small landlocked country, lying at the
Southern slopes of the Himalayas. It has an unri-
valled topography with diverse climatic and altitudi-
nal zones, which contribute to about 118 types of
ecosystems. The current population amounts to
over 28 million inhabitants. The gross domestic
product (GDP) is less than 3%, gross national per
capita income less than 300 US $ a year. The adult
literacy rate is about 49%. Agriculture remains
Nepal’s principal economic activity, employing
80% of the population and providing 37% of the
GDP. Progress has been made in tourism, hydro-
electricity and management of other natural 
resources. 

Nepal has been a late starter in modern science
and technology. It was mostly isolated from the
West during the industrial revolution and only 
depended on local technologies that were not 
expended with priority. It only developed some
technological capabilities in the area of agricul-
ture, architecture, water management, metallurgy,
textile and food technology. Realizing the necessi-
ty of the development of science, the country 
embarked on the path of science and technology
(S&T) only after 1950. However, due to many 
reasons, very little progress has been made in the
development of S&T so far. Nepal’s current 
science budget is just 0.8 million US $, which is
about 0.08% of the national budget. Yet, despite
poverty, poor governance and 10 years of insur-
gency, some first steps have been made in the 
energy sector, such as mega and micro-hy-
dropower, biogas plants, or solar and wind energy.
Unfortunately, most of the running industries that
fulfilled some basic needs have already closed
and some are at the stage of closing rather than
expanding.

Opportunities

Nepal is perched high up among the Himalayan
mountains, hills and low flat lands. The Himalayas
are the country’s main tourist attraction, greatly
supporting the national economy. While the hills
contain many natural resources, the low flatlands
provide agricultural products. Nepal is rich in miner-
als such as limestone, zinc, copper, iron, mica, lead
and cobalt. Additionally, there are around 1,600
species of medicinal plants to be found in the coun-
try. A huge amount of these important herbs are be-
ing exported to India and other countries without
processing and for a low price. If those herbs could
be processed in Nepal and be exported to other
countries, if herbal-based medicinal companies
were established within the country, this would be a
great support for the Nepalese national economy:
The projects related to the cultivation and conser-
vation of such plants could be a sustainable source
of income for Nepal. Similarly, by managing internal
natural resources including agriculture, chances
seem good to develop metal-based industries, in-
dustries for the production of cement, pulp and pa-
per, rubber, sugar, cotton, milk and meat-based
products.

Energy is being more expensive day by day
throughout the world. In Nepal, among the nation’s
greatest resources are its fast flowing rivers that
could serve to generate electricity. Nepal is said to
have one of the highest per capita hydropower gen-
eration in the world, but it is the small-scale plants
set up by villagers that have brought a real revolu-
tion in rural energy. Similarly, the number of village
biogas plants now exceeds 180,000, one of the
most dramatic spreads of methane production from
farm waste in any developing country. This indi-
cates that locally-built and managed technologies
have the best chance of addressing both economic
and ecological concerns such as global warming.
There are also opportunities to promote the electri-
fication of dry and windy areas of Nepal by explor-
ing the applicability of low cost natural (e.g. wood)
materials for the production of wind turbines.

Challenges

Nepal is rich in natural resources, but they are con-
tinuously depleting and there are still no adequate
techniques to utilize them properly. Among the
most important reasons of the country’s backwards
movement are political instabilities. Simultaneous-
ly, a government vision to promote science is lack-
ing. The policy makers of “science” are not much
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aware of “science”. Very limited budget is allocated
for science, which is hardly enough to pay the
salary of the staff, and very little budget is available
for research. There is also a lack of appropriate in-
frastructure, literature, instruments and consum-
ables for research. The electrical power outages
from time to time and the lack of water at laborato-
ries are also hindering research. Most administra-
tors are appointed on the basis of their political
background rather than their academic competi-
tion. Thus, they do not have a good research back-
ground, which would be necessary for the promo-
tion of S&T within the changing scenario of the
world. Unfortunately, some of them even discour-
age those scientists who are trying to do research
for the development of the nation. There is a good
number of Nepalese qualified scientists throughout
the world, but they are not working in or for Nepal.
Brain-drain is a big problem, and the country is not
able to attract and maintain scientists.

Universities have an essential role to play in build-
ing and maintaining S&T capacities on the basis of
national demands. Regrettably, the current struc-
ture of the higher education system is not adequate
to meet the challenges of the 21st century. The uni-
versity syllabuses are theory-based rather than
practical, which is relevant in the context of the de-
velopment of a nation. There are very limited num-
bers of research centers within the universities,
which are also not functioning well. Regional and
international collaboration among institutions and
industries is lacking. 

The role of international scientific cooperation

Nepal has already cooperated with other nations in

order to import some Western technologies such as
the construction of a hydropower station, internal
telephone linkages, a suspension bridge, a jute mill,
a ropeway line etc. However, for the proper devel-
opment of science within Nepal in the context of a
changing world, there is further need of strong inter-
national scientific cooperation. The country has
many resources, but no adequate techniques to uti-
lize them. Scientific cooperation can be a bridge be-
tween resources and techniques. Cooperation
needs to be focused on research that contributes to
fulfilling the basic needs of the people, e.g. research
cooperation on agriculture, forest and medicinal
plants. Cooperation is also needed in research that
helps to establish small industries related to cotton,
sugar, cement, milk and meat products. Additionally,
scientific cooperation is needed for the extraction of
metals, generation of small- and large scale hy-
dropower, biogas and wind mills etc. 

Conclusion

There is very little interaction of science with devel-
opment in Nepal. To promote science for the sake
of development in Nepal, there is a need of strong
scientific support from developed countries in those
research areas that are focused on the basic needs
of the people. Collaboration in designing and sup-
porting capacity building projects and in establish-
ing centers of excellence that can address national
problems is an urgent need for the Nepalese.

Dr. Krishna Prasad Devkota teaches Chemistry
at Tribhuvan University, Nepal. As a Georg Forster
fellow, he is currently carrying out research at
Bielefeld University.
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The Evolution of the
Knowledge-based 
Society in Post-
communist States. A
View From the Inside

by Veaceslav Kulcitki

The well being of mankind has always been con-
nected to knowledge and efficient information man-
agement. Humanity has used various methods for
obtaining knowledge in different stages of society
development. The primitive simple observation of
natural and social phenomena has been limited in
value due to a very slow exchange process. By the
advancement of communication and transporta-
tion, knowledge exchange has become more and
more intensive. Nowadays, with the spectacular
progress in global communication, access to infor-
mation is not a relevant problem in developed soci-
eties anymore.

The Republic of Moldova, as well as some other
central European and former Soviet Union coun-
tries, represent a specific case in the global picture
of knowledge management. The main aspect of
this issue is the transition of society from one social
system to another, which occurred in a very short
period of time. This is an interesting period from the
point of view of history, but extremely difficult for
people having to adapt to a new social environ-
ment. The first years of transition were marked by a
distinct process of re-evaluating values: social,
moral, cultural and economic. Due to market econ-
omy evolution, it was considered that scientific re-
search didn’t represent an asset to society, but a
luxurious burden, especially for small countries.
The inconsistency of this idea was proven very
quickly, and the globalization process has helped to
do so. The integration of the Moldovan economy in
the global environment takes place, despite of
some political constrains. New technologies are a
must for the Moldovan enterprises’ survival, but
their implementation needs knowledge, on a level
that is not lower than the current global state of the
art. It is obvious that no other social element can
contribute more to the creation of knowledge than

research and education. These two elements are
inseparable one from another. The main aim of the
scientific research is creation of knowledge and its
distribution to society by an efficient educational
process.

A more specific communication level is to be found
in the interaction between research institutions and
companies that could benefit on the advancement
of knowledge. In this case, two extreme situations
have been observed. The most frequently met phe-
nomenon is a complete lack of communication.
Both parts are not aware of the real needs and op-
portunities of the other. The second extreme is a
forced process of collaboration and knowledge
transfer. The drawbacks of each extreme are obvi-
ous and nowadays more and more people who
take decisions understand them and try to imple-
ment a balanced approach.

Going further beyond the geopolitical boundaries,
scientific communication is characterised by inter-
national collaboration. Globalization in science was
a phenomenon observed long before it was a mat-
ter of political discussions. One of the more impor-
tant facets of this issue is establishing personal 
relationships between scientists. They lead to an
easier exchange of ideas, to new projects and con-
cepts and finally to more opportunities for all parties
involved. For me, it was possible to benefit from
these collaborations, especially with colleagues
from the EU, involved in the study of marine chem-
ical ecology and pharmacology. 

I would like to open a parenthesis and mention that
the laboratory of my home institution was created in
former times to support the field of essential oil pro-
duction. For this reason, the first question of some
colleagues, learning about marine chemistry, is:
“Why do you need that if there is no sea in Moldo-
va?” My response is very simple: “This does not
mean that we do not have to eat fish”. In fact, the
collaboration is an attempt to establish a link be-
tween a research area connected to a traditional
branch of the Moldovan economy and such a cut-
ting-edge direction of natural product chemistry as
marine chemistry. 

At this point, I shall mention that as scientists we
sometimes tend to isolate ourselves from local en-
vironments, considering that our goal is publishing
in international periodicals only. Publishing is very
important indeed, especially when it is accompa-
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nied by a high citation index. But at the same time
we shouldn’t forget that our ultimate goal is the pro-
duction and distribution of knowledge at all levels.
That’s why successful research projects should be
targeted to all stakeholders, beginning with project
partners, surrounding scientific communities and
society as a whole. 

There is an attempt now to implement this philo -
sophy in the management of the R&D sector in
Moldova. The crucial point was the Moldovan Par-
liament’s approval of the Code on Science and In-
novation on July 15, 2004. It is intended to lead to
the promotion of research and innovation spheres.
The main achievement is the government’s com-
mitment to support scientific research not only with-
in its socio-cultural function, but on the cognitive
and higher levels. Besides, all research and inno-
vation activities are centralized under a single au-
thority. The Academy of Sciences becomes the
sole public institution of national importance in the
field of science and innovation, the plenipotentiary

coordinator of all scientific and innovation activities,
the supreme scientific forum and scientific adviser
to the public authorities. This means a strong part-
nership between the Academy of Sciences and the
democratically elected government. As a result of
this decision, allocations to R&D activities have
gradually increased in the recent period, following a
decline in the 1990s. 

The future evolution of the social environment shall
bring more opportunities for research to establish
efficient communication on both national and inter-
national levels. The current European integration
process will inevitably lead to an efficient promotion
of this idea.

Dr. Veaceslav Kulcitki is a senior scientific re-
searcher at the Institute of Chemistry, Academy of
Sciences of Moldova. As Georg Forster fellow, he is
currently hosted by Professor Oliver Reiser at the
University of Regensburg.
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The Reform of the 
Albanian Research
System and the Role 
of International 
Cooperation

by Myqerem Tafaj and Nevila Sokoli

Background

The creation of the Albanian research network be-
gan with the foundation of the Institute of Sciences
in 1947, later integrated in the University of Tirana
(UT), founded in 1957. In 1972 the Academy of Sci-
ences was established, which absorbed all centres
of scientific research which had formerly belonged
to the UT. Thus, teaching was separated from re-
search for the first time. Besides the Academy of
Sciences, some further research institutes were 
established under different ministries, especially
during the 1980s.

Due to the lack of clearly defined objectives in the
program of governments, the research network in
Albania underwent few changes during the period
of transition. In contrast, the new liberal-democratic
government defines the fast development of edu-
cation and science as one of its major priorities.
The establishment of a modern system of higher
education and scientific research in this framework
is seen as a main way to increase the Albanian
young generation’s chances for education, employ-
ment and a better life, as well as to anticipate the
integration of the country in the European Union
(EU). 

When the government assumed office in October
2005, a group of experts, consisting of ten Albanian
scientists with international experience, was nomi-
nated. During a one-year period, the group of ex-
perts studied the system in detail, evaluated the in-
stitutes, carried out an intensive public discussion
with all stakeholders and finely presented a report
with recommendations on the reform of research
system to the Albanian government. This report
was transformed into a policy paper by the Alban-
ian government, introducing the reform of the re-
search system. The first step was the establish-

ment of a National Council of Higher Education and
Science (NCHES).

The Albanian research system – a short 

overview

Looking at the institutional landscape, the research
network outside of the higher education system has
to be emphasized as one of the main institutional
elements of the Albanian research system. It in-
cludes 41 research institutes, 27 of them under dif-
ferent ministries and the rest under the Academy of
Sciences. Additionally, there are 12 public and 13
private higher education institutions. Private agen-
cies and enterprises are only beginning to develop
into pillars of the research system. There are only
few NGOs and private agencies carrying out sur-
veys and analysis in the field of economic and polit-
ical research in Albania. 

Compared to modern standards, policy-making in
scientific research still has strong deficiencies. Cur-
rently, the Ministry of Education and Science
(MoES) has only an insufficient structure for policy
making and management of research and develop-
ment. The Law on Science and Technological De-
velopment (1994) shows serious deficiencies and
difficulties in its application. The Law on Higher
Education (1999) does not stimulate research in
higher education institutions.

At the national level, a clear management structure
for research is still missing. The Law on Science
and Technological Development (1994) envisaged
the creation of a Foundation or Agency of Re-
search, which is planned to be set to set up in
2008. At the level of research and higher education
institutions, management capacities for research
are still underdeveloped. 

Funding of research in Albania is almost complete-
ly from state budget. Financial means for research
from international programs are very limited; those
from the private sector almost nonexistent. Project-
based funding, i.e. for research projects included in
national programs, takes less than 10% of the total
budget given to the research network outside the
higher education institutions. 

The number of staff in the research system outside
the universities does not justify the performance of
the research network. About 2,400 people work in
the research network outside the higher education
institutions, among which only 30% are scientific
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(among them 45% with a PhD), 70% technical and
administrative staff. 15% to 20% of the scientists
have an age of over 60 years. In total, the number
of people working in the whole system of higher 
education amounts to 3,240. Among those, 83%
are teaching and research staff (only 40% of them
have a PhD).

Albania lacks an organized system of evaluation of
research output. The number of scientific papers
and contributions in international conferences is
very low. The equipment of research labs is old, 
internet access of research institutions is limited
and scientific libraries are poor.

The reform of the science system 

The main goal of the reform is the integration of
higher education and research towards a modern
science system which is: 
• Innovative, i.e. able to lead the social and eco-

nomic development of the country through its
quality to change;

• Democratic, i.e. to assure and respect basic
principles of democracy in education and sci-
ence;

• Able to promote the development of human and
material capacities of the system.

Through achieving this goal it is expected that:
• The efficiency of the use of human and material

resources of higher education and scientific 
research system at the national level will be in-
creased;

• The quality of tertiary education of the young
generation will be increased;

• We will approach an international standard in
higher education and research.

The integration of research institutes and public
universities is being carried out through the follow-
ing models:
a) Establishment of Research Centres in form of:

• National Research Centres based on a re-
search institute or a group of institutes which
have fields of research that fit to the interests
of the entire national system,

• Interdisciplinary University Research Centres,
• Research Centres under the faculties of pub-

lic universities.
b) Integration of research institutes with university

departments. 
c) Agreement between research institutes and uni-

versity departments. 

Some interim results of the system’s reorganization
are the establishment of National and University
Research Centres. On the basis of research insti-
tutes of the Academy of Sciences and some of
those of the ministries, three research centres were
established. First, the National Centre of Al-
banological Studies, whose mission includes basic
research in albanological sciences and which offers
master and doctoral studies in this field. Second
and third, the University Research Centre of Ener-
gy, Water and Environment, and the University Re-
search Centre of Geosciences at Polytechnic Uni-
versity of Tirana (PUT). The mission of both centres
includes basic and applied research, master and
doctoral studies in the research fields as well as
provision of (national) services like seismology and
hydrometeorology.

In order to promote the higher education in the in-
formation technology and biotechnology, two new
faculties are established, the Faculty of Technology
of Information and Communication at PUT and the
Faculty of Biotechnology and Nutrition at the Agri-
cultural University of Tirana (AUT).

Based on the research institutes of the Academy
of Sciences, two research centres within the Fac-
ulty of Natural Sciences of the UT were estab-
lished, namely the Research Centre of Applied
and Nuclear Physics, and the Department of
Biotechnology. The mission of both new units 
includes basic and applied research as well as
university studies.

Some of the research institutes under the ministries
were re-organized in 11 centres of technology
transfer or service agencies. In the long-term per-
spective these centres and agencies can be trans-
formed into independent public agencies or private
consultancies.

The law on the Academy of Sciences was revised
and the reform process just started. The organiza-
tion chart of the Academy of Sciences will undergo
necessary changes to be adapted to the classical
honorific model of academies as the Societas 
Academia, without research institutes or centres.

In summary, through this reform the research 
network is completely integrated into the higher 
education system. Higher education institutions
(universities) become leader institutions or main
pillars of the science system.
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The national strategy for higher education

Higher education in Albania is not yet at internation-
al standards. The new Law on Higher Education
(2007) has been the major step towards improving
the system, but it only marks the start. The new na-
tional strategy on higher education including aca-
demic research sets out the long-term objectives
and goals for the system and presents the policies
for the next 7 years. 

The main objectives of the strategy are: 
• To expand the system in ways that meet the

needs of Albania, while also providing higher
education opportunities for a higher number of
students. During the last three years the number
of students enrolled in the higher education in-
stitutions doubled. Albania is currently facing the
phenomenon of a mass opening of private high-
er education institutions. 

• To ensure that the higher education system pro-
vides the diversity in tertiary education needed
for the future development of Albania.

• To improve the quality of teaching and learning
in higher education through the development of
academic staff and of a culture of quality within
the universities.

• To improve the governance and autonomy of
higher education institutions, so that they be-
come ‘public’ universities rather than state ones.

• To improve financial management and funding
so that higher education institutions meet the
overall objectives. 

Challenges 

The development of a modern science system is a
very ambitious goal for a country like Albania with
restricted resources, human and financial capaci-
ties. But a modern higher education and research
system provides an entrance to an enormous inter-
national pool of knowledge. Key challenges of the
implementation of this reform are the improvement
of human capacities, increase of funding, develop-
ment of an effective system of accreditation and
quality assurance; improvement of the legal frame-
work, etc. In order to overcome these challenges a
visionary and consequent policy-making by the Al-
banian government and institutions as well as an
extensive international support are necessary. 

The higher education and research is still under-
funded and additional finance is needed, both from
national budgets as well as from the donor commu-
nity. During the last two years the Albanian govern-

ment increased the budget for education and sci-
ence from 2.7% to 3.5% of the GDP. Consequently,
the budget for higher education and research in-
creased by approximately 70% in comparison with
2005. For the first time, the Albanian government
funded a “Doctoral Studies Program” (Fund of Ex-
cellence), through which the best Albanian PhD-
students are able to carry out a part of their doctor-
al studies in Western universities. The increased
budget for education and research was used main-
ly for investments to improve capacities and condi-
tions for teaching and research, but also to in-
crease the salaries of teaching and research staff.
Education, mainly pre-university education, is be-
ing supported through the ongoing “Education Ex-
cellence and Equity Project” funded by Word Bank
(WB), European Investment Bank (EIB), and Cen-
tral European Bank (CEB). Albania has signed a
memorandum of understanding last year, allowing
it to participate in the EU’s Seventh Framework
Program (FP7) on an equal footing with all EU
member states. 

To achieve the goals of the reform of the science
system, the funding for higher education and re-
search has to be increased at least twice. Addition-
al financial support is needed from the donor com-
munity.

The human capacities of the system need a fast im-
provement, having dropped mainly because of the
massive brain drain during last 15 years. Beside
the “Fund of Excellence” Program, the Albanian
government in collaboration with UNDP is success-
fully implementing a “Brain Gain” Program. The ob-
jective of the Project is to create the necessary in-
centives and policy mechanisms to effectively
engage the Albanian Diaspora in the scientific, ad-
ministrative and economic development of the
country. 

A better international support and cooperation is
needed to improve the participation of the Albanian
scientific community to the international research
and development programs. The good experience
of the cooperation in the frame of the TEMPUS pro-
gram has to be extended through multilateral and
bilateral agreements of cooperation on research
and development. The new ‘Associated status’ al-
lows Albania to participate in all calls of FP7 for pro-
posals as of January 1, 2008. The agreement is re-
garded as an important step, as it allows scientists,
universities and companies to extend cooperation
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with their counterparts across Europe. Meanwhile,
various universities, thanks to the cooperations and
policies directly emerging from the Bologna
Process, such as the possibility for students to get
registered in these universities, or to take part in
various programs such as ERASMUS.

Future international cooperation and support
should focus on the reform on all levels of educa-
tion and science, as one of the highest priorities of
the government. The continuation of the current
sector wide approach in the education sector will
be appropriate. Any future plans to support the sec-
tor beyond the end of the current arrangements are
encouraged to use a similar format, which shows to
be efficient.

Conclusions

Albania has imposed itself the task of being part of
the common European intellectual space. A condi-
tion to achieve this goal is to be open to the Euro-
pean education impact. The reorganization of high-
er education and research towards a modern an
innovative science system, which integrates both
parts, makes it possible to revise priorities and
fields of research and to redefine the focus of the
main part of human resources and investments.
The structure of the research network has room for
a considerable decrease in non-scientific staff and
an increase of the number of teaching and re-

search staff, mainly graduated in Western coun-
tries, which should lead to an improvement of the
human resources of the system. Today, we have a
clear structure for policy making and management
of higher education and research at the national
level, while the structure inside the Ministry of Edu-
cation and Sciencie still needs to be re-organized.
It should be a priority of the government to increase
the financial support for higher education, research
and technological development. 

Higher education and research must change if Al-
bania is to take its proper place within the regional
and European higher education and research area.
Albania needs to have a better educated popula-
tion and a more skilled workforce in order to build a
knowledge-based society for the future. For these
reasons, the government has decided that educa-
tion will be a major priority for the next seven years. 

Prof. Dr. Myqerem Tafaj is Adviser for Education
and Science, Cabinet of the Prime Minister, Albania.
As a Georg Forster fellow, he carried out research
at Hohenheim University from 1999 to 2001. 

Dr. Nevila Sokoli works for the Department of
Strategy and Donor Coordination, Council of Minis-
ters, Albania.
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Opening the European
Research Area to the
World 

by Ludger Viehoff

The global landscape of knowledge production has
been undergoing a dynamic change since the pub-
lication of the Communication on the European Re-
search Area (ERA) in the year 2000. Knowledge
production is no longer confined to national bound-
aries and networks, connecting industry, universi-
ties and research centres around the world. Emerg-
ing economies such as Brazil, China, India, Russia
and South Africa are challenging the traditional dis-
tribution of “knowledge power” around the TRIAD
(USA, EU, Japan), giving rise to a multi-polar world.
Furthermore, global challenges such as climate
change, food security, sustainable energy supply
as well as the pressing problems of developing
countries call for global concerted efforts and ac-
tions. The future of the ERA will depend amongst
others upon its capability to be open to the world
and to reinforce international cooperation in sci-
ence and technology. 

International cooperation as an integral part of

the EU policy in science and technology

International scientific and technological coopera-
tion has been part of the EU research policy since
the launch of the first Framework Programme (FP)
in 1983. However, it was only in 2001, as a follow-up
to the ERA initiative, that more systematic efforts
started to be made (in FP5 and 6) to open the Euro-
pean research landscape to the world. The 7th Frame-
work Programme with its overall budget of more
than 50 billion EUR for the years 2007 to 2013
strategically changed the approach to international
cooperation once more through the design of spe-
cific mechanisms: Each of the four FP7 specific
programmes, People, Ideas, Cooperation and 
Capacitiesi, supports international cooperation
through various ways and different mechanisms. 

For developing countries, science and technology
(S&T) are no less important for the bolstering of

prosperity, security and stability than it is in the 
industrialised parts of the world. Cooperation with
developing countries can help build capacities for
better exploiting scientific progress. Besides sup-
porting sustainable development in the developing
world itself, adequate capabilities in S&T are a pre-
requisite for the countries to contribute to the reso-
lution of global challenges. Partnerships and joint
projects should be undertaken to meet the needs of
developing countries in the areas of health, food,
environment and economic development. 

The EU’s cooperation with developing countries re-
flects needs and interests of both sides. The parti -
cipation of developing countries exceeds the indus-
trialised countries and the emerging economies by
far in terms of number of participations and of 
receiving EC financial contribution: 
• 52 % (1.284 participations) of FP5 and 47 %

(1.863) of FP6 overall participations from third
countries came from developing countries.

• 63 % (95.471.258 Euros) of FP5 and 52 %
(167.888.934 Euros) of FP6 EC overall financial
contribution to third countries were attributed to
developing countries as well.

A new approach to international cooperation

with supporting mechanisms under FP7

Under FP7 the new approach to further integrate
international research collaboration throughout the
Framework Programme relies on new specific
mechanisms to foster international cooperation.
While the general opening of all activities to third
countries remains as in former FP’s, new mecha-
nisms have been designed under each of the spe-
cific Programmes. FP7’s first calls for proposals
were launched during 2007 and therefore it is still
premature to assess the impact of these new
mechanisms in reinforcing international coopera-
tion. 

In terms of world regions submitting applications,
Asia leads with 1.167 applications followed by Latin
America with 959, Central and East Asia with 953.
Industrialized countries have submitted 892 pro-
posals, Mediterranean partner countries 602 and
Africa 599. Morocco, Tunisia and Egypt belong to
the countries with the strongest links to Europe. If
the same data are presented in terms of economic
regions, developing countries continue to lead with

i For further information on the 7th Framework Programme and specific programmes see website:
http://cordis.europa.eu/fp7/home_en.html 
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2.518 participations, followed by emerging
economies with 1.961 participations and the indus-
trial countries with 826 participations. 

The thematic participation of developing countries
is very active on Health and Environment pro-
grammes. However, Information and Communica-
tion Technology (ICT), Food, Agriculture, Biotech-
nology and Socio-economic sciences/ Humanities
are also attracting more interest while emerging
economies’ most significant participation is on ICT,
followed by Health and Environment. Industrialized
countries concentrate their efforts on ICT, health
and energy.

To sum up, the connectedness of EU researchers
with scientists in the world has grown in many di-

mensions since the year 2000. The integration of
teams or individual researchers from third countries
has advanced as well. Developing countries have
substantially benefited from the opening of the FP
and the tailored instruments. Europe has profited
from the participation of researchers from develop-
ing countries as well getting access to new areas of
interest. In the long run the benefits of cooperation
in S&T will be shared by all: it will contribute to the
world’s prosperity and to Europe’s prosperity as
well, because many of these risks know no fron-
tiers. 

Ludger Viehoff is Policy Officer at the Directorate-
General for Research of the European Commis-
sion, Brussels. 
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Entwicklung durch
Austausch – aktuelle
Trends in den DAAD-
Programmen

Von Helmut Blumbach

Es besteht ein breiter Konsens in der aktuellen 
entwicklungspolitischen Diskussion darüber, dass
ein funktionierendes Hochschulsystem eine der
Grundvoraussetzungen nachhaltiger Entwicklung
ist. Entwicklungspolitische Lobbyarbeit aus Hoch-
schulperspektive, wie sie der DAAD seit vielen Jah-
ren betreibt, soll dazu beitragen, dass die Ausbil-
dung von Fach- und Führungskräften und die
Hochschulzusammenarbeit in Lehre und For-
schung mit den Entwicklungsländern in der deut-
schen Entwicklungszusammenarbeit programma-
tisch wie budgetär ein stärkeres Gewicht erhalten.
Praktisch untermauert wird dieser Anspruch mit ei-
ner Vielzahl von Förderprogrammen, die eine „win-
win“-Situation sowohl für unsere Hochschulen als
auch für die deutsche Entwicklungspolitik schaffen:
Sie erschließen der Entwicklungszusammenarbeit
das Potenzial der Hochschulen in Ausbildung und
Forschung – und sie bieten den Hochschulen 
Anreize, im Rahmen ihrer internationalen Orien -
tierung entwicklungsrelevante Studienangebote,
Forschungsaktivitäten und Kooperationsnetzwerke
auf zubauen.

Ziel dieses kurzen Beitrags kann es nicht sein, das
vielfältige Spektrum der entwicklungspolitisch ori-
entierten DAAD-Programme darzustellen (vgl.
www.daad.de/entwicklung/de/). Es sollen aber eini-
ge aktuelle Trends in der Hochschulzusammen -
arbeit mit den Entwicklungsländern skizziert wer-
den, die gegenwärtig die Programmentwicklung im
DAAD bestimmen.

1. Traditionelle Stipendienprogramme, die hoch-
qualifiziertem Nachwuchs aus Entwicklungs -
ländern einen Ausbildungs- oder Forschungs-
aufenthalt an deutschen Hochschulen ermög-
lichen, haben nichts von ihrer Bedeutung für
das „capacity building“ verloren. Nachhaltige
Wirkung in den Partnerländern entfalten sie,
wenn sie ihren Teilnehmern nicht nur Raum zur

wissenschaftlichen Entfaltung bieten, sondern
sie auch auf ihre Rolle als „Entwicklungshelfer“
in Hochschulen und Forschungseinrichtungen
ihrer Heimat vorbereiten. Mit dem DIES-Pro-
gramm von DAAD und HRK (Hochschul- und
Forschungsmanagement, Qualitätssicherung)
besteht seit einigen Jahren ein entsprechendes
Fortbildungsangebot, das inzwischen auch von
der AvH genutzt wird und weiter ausbaufähig ist.

Um auch in Entwicklungsländern mit sehr
schwierigen wissenschaftlichen Arbeitsbedin-
gungen eine „Bleibemotivation“ zu schaffen,
können wissenschaftliche Karrieren durch das
Angebot regelmäßiger, sinnvoll aufeinander
aufbauender Arbeitsaufenthalte an deutschen
Hochschulen gestützt werden. Das Zusammen-
wirken der DAAD-Promotionsförderung und des
Georg Forster-Programms der AvH ist hierfür
ein Modell. 

Die weltweiten Netzwerke ehemaliger Stipen-
diaten sollten stärker als bisher (wie in einigen
vom DAAD geförderten Alumni-Projekten deut-
scher Hochschulen realisiert) als Plattform für
fachlichen Austausch und Forschungszusam-
menarbeit (auch und gerade in einer Süd-Süd-
Kooperation) genutzt und in dieser Rolle be-
stärkt und gefördert werden.

2. Für die Entwicklungszusammenarbeit beson-
ders relevante Studiengänge deutscher Hoch-
schulen (in denen mit DAAD-Stipendien und
Betreuungsmitteln Nachwuchs sowohl für Lehre
und Forschung wie auch für Wirtschaft, Verwal-
tung und Politik herangebildet wird) waren nicht
nur – im Vorgriff auf „Bologna“ – die ersten, oft
englischsprachigen, Master-Studiengänge in
Deutschland. Sie spielten und spielen eine Vor-
reiterrolle bei der Ausprägung von „Cross Bor-
der Education“, indem sie Studienmodule teils
in Deutschland, teils an Partnerhochschulen in
einem oder mehreren Entwicklungsländern
durchführen. Auch hier entstehen – zunächst in
der Ausbildung – Netzwerke mit Nord-Süd- und
Süd-Süd-Verbindungen, auf denen Forschungs-
kooperationen aufsetzen können. Neueste Ent-
wicklungen in diesem Kontext sind Studiengän-
ge, die Kooperationsfelder der wissenschaftlich
technologischen Zusammenarbeit und der Ent-
wicklungszusammenarbeit in sogenannten „An-
kerländern“ zusammenführen und von BMBF
und BMZ über den DAAD in Kooperation und
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Kofinanzierung mit ausländischen Partnern ge-
fördert werden. So beginnt derzeit ein deutsch-
mexikanisches Master-Programm „Water and
Resources Management“, an dem Studierende
aus Mexiko, Deutschland und den Entwick-
lungsländern Zentralamerikas teilnehmen. In
Kooperation mit der GTZ entstehen in Jorda-
nien, Syrien und Ägypten „bikulturelle“ Studien-
gänge, die deutsche und arabische Experten für
Schwerpunktthemen der Entwicklungszusam-
menarbeit (z.B. Wassermanagement) nicht nur
fachlich, sondern auch sprachlich und kulturell
auf die gemeinsame Arbeit in Entwicklungspro-
jekten vorbereiten.

3. „Die“ Entwicklungsländer gibt es nicht. Auch in
der Hochschul- und Forschungskooperation ist
zu differenzieren: 

Länder wie China, Indien oder Brasilien benöti-
gen für ihr Hochschul- und Forschungssystem
sicher keinen Transfer von Know-how aus
Deutschland mehr. Eher liegt das Interesse auf
unserer Seite, durch enge Kooperations be zie -
hungen den Anschluss an dortige Entwicklungen
in der Wissenschaft nicht zu verlieren.

Eine wachsende Zahl von Entwicklungsländern
investiert im Rahmen ihrer eigenen Agenda er-
hebliche Mittel in Stipendienprogramme und
den Ausbau der Hochschulsysteme. Der DAAD
und die auf deutscher Seite beteiligten Hoch-
schulen sehen sich zunehmend gefragt, Exper-
tise und Ausbildungskapazitäten im Rahmen
von ganz oder teilweise partnerfinanzierten Pro-
grammen und Projekten zur Verfügung zu stel-
len. Das Kooperationsspektrum reicht von Sti-
pendienprogrammen (2008 betreut der DAAD
ca. 1500 Stipendiaten mit Finanzierung der Ent-
sendeländer), über die Entsendung deutscher
Hochschullehrer als Gastprofessoren bis zum
Aufbau ganzer Hochschulen nach deutschem
Modell.

Daneben gibt es Länder und Regionen (insbe-
sondere in Afrika), die auf lange Sicht auf die
Unterstützung der Geberländer angewiesen
bleiben werden, um ihre Hochschulen qualitativ
und quantitativ bedarfsgerecht entwickeln zu
können. Dabei sollte sich die Kooperation je-

doch nicht primär an vielfältigen Defiziten orien-
tieren, sondern durchaus auch hier vorhandene
Qualitäten in Lehre und Forschung honorieren
und stabilisieren. So fördert der DAAD derzeit
mit Stipendien und kostendeckenden Studien-
gebühren ca. 800 Doktoranden, die an ausge-
wählten Hochschulen in Afrika promovieren.
Gegenwärtig entsteht ein DAAD-Programm
(„Fachzentren in Afrika“), mit dem für die Ausbil-
dung künftiger Führungseliten fachlich sehr gut
ausgewiesene afrikanische Hochschulen lang-
fristig unterstützt werden können.

4. Entwicklungszusammenarbeit der Hochschulen
braucht „starke Partner“ – auch in Deutschland.
Unsere Hochschulen leisten auf diesem Gebiet
Beträchtliches: Sie bilden 150.000 Studierende
aus Entwicklungs- und Schwellenländern aus;
sie stellen Arbeitsmöglichkeiten und wissen-
schaftliche Betreuung für Tausende hochqualifi-
zierter Stipendiaten des DAAD, der AvH und an-
derer Mittlerorganisationen bereit; sie leisten
Spitzenforschung zur Lösung globaler Entwick-
lungsprobleme und unterhalten internationale
Kooperationsnetzwerke mit Partnerhochschu-
len in fast allen Entwicklungsländern.

Der DAAD hat dem BMZ einen bundesweiten
Hochschulwettbewerb „Exzellenz in der Ent-
wicklungszusammenarbeit“ vorgeschlagen, der
dieses Engagement auch öffentlich sichtbar
macht und prämierte Hochschulen und ihr inter-
nationales Netzwerk nachhaltig unterstützt. Die-
se Initiative würde angesichts der aktuellen
hochschulpolitischen Konstellation auf fruchtba-
ren Boden fallen. Sie wäre zugleich ein entwick-
lungspolitisches Signal: Exzellenz ist in For-
schung und Lehre auch dort unabdingbar, wo es
um die Realisierung der Millenniums-Entwick-
lungsziele geht. Sie misst sich daran, ob sie im
engen Verbund mit Partnern in den Entwick-
lungsländern das Wissen und die Fachkräfte
hervorbringt, auf die sich die Entwicklungszu-
sammenarbeit und entwicklungsrelevante For-
schung stützen können.

Dr. Helmut Blumbach leitet die Programmabtei-
lung Süd des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes (DAAD), Bonn. 
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Entwicklung durch
wissenschaftliche 
Zusammenarbeit – Der
Beitrag der Alexander
von Humboldt-Stiftung
zur Entwicklungspolitik

von Felix Streiter

Die Rolle der Entwicklungs- und Schwellenländer

in den Förderprogrammen der AvH

Die Alexander von Humboldt-Stiftung (AvH) be-
treibt wissenschaftliche Eliteförderung. Mit ihren
Förderprogrammen trägt sie dazu bei, exzellente
Spitzenwissenschaftlerinnen und -wissenschaftler
aus aller Welt für die Kooperation mit Deutschland
zu gewinnen. Die Auslese erfolgt in einem multidis-
ziplinären und internationalen Wettbewerb, in dem
nur die Besten bestehen können. Diese Ausgangs-
bedingung könnte die Vermutung nahe legen, dass
vor allem Wissenschaftler aus den in der universi-
tären Forschung führenden Industrieländern in 
Europa, Nordamerika und Japan in den Förderpro-
grammen der AvH reüssieren. Dieser erste Blick
täuscht jedoch. 

Die Zusammenarbeit mit Entwicklungs- und Schwel-
lenländern nimmt in der Fördertätigkeit der AvH 
einen breiten Raum ein. Die Schwellenländer China
und Indien stehen in der jüngsten Auswahlstatistik
der Stipendienprogramme an Platz 1 und 3. Insge-
samt leben und arbeiten über 7.000 und damit gut
30 % der Humboldtianer in Entwicklungs- und
Schwellenländern. Die meisten der weltweit etwa
130 Humboldt-Alumni-Vereinigungen befinden sich
in diesen Ländern. Gerade hier sind die Netzwerk-
aktivitäten, ist der Zusammenhalt unter den Hum-
boldtianern besonders intensiv. In zahlreichen Ent-
wicklungsländern, insbesondere in Afrika, ist das
Humboldt-Netzwerk zwar noch recht dünn. Die
Wachstumsraten und die langfristigen Perspekti-
ven sind hier jedoch am größten.

Die Entwicklung der Förderangebote für 

Wissenschaftler aus Entwicklungs- und

Schwellenländern

Trotz dieser positiven Gesamtschau darf nicht ver-
gessen werden, dass Wissenschaftler aus Indus-
trie- und aus Entwicklungsländern unterschiedliche
Ausgangsbedingungen haben und daher auf ihre
Bedürfnisse angepasste Förderangebote benöti-
gen. Die Humboldt-Stiftung hat sich schon sehr
früh auf diese Rahmenbedingungen eingestellt und
das eigentliche Stipendienprogramm um zusätzli-
che Angebote zur Alumniförderung ergänzt: 

Bereits seit 1960 können Alumni zu erneuten For-
schungsaufenthalten nach Deutschland eingela-
den werden. Dieser Schritt war der Ausgangspunkt
für ein im Laufe der Jahre immer weiter ausdiffe-
renziertes Alumni-Programm. Doch bereits der
Ausgangspunkt zeigt, dass traditionell vor allem
Wissenschaftler aus Entwicklungs- und Schwellen-
ländern die Möglichkeit erneuter Deutschlandauf-
enthalte wahrnehmen, um ihre Forschungskontakte
mit Kollegen in Deutschland fortzusetzen. 

Seit 1962/63 unterstützt die AvH ihre Alumni nach
der Rückkehr in die jeweiligen Heimatländer auch
durch Literatur- und Gerätespenden. Von diesen
Förderangeboten haben vor allem Wissenschaftler
in Entwicklungs- und Schwellenländern profitiert. 

Mit finanzieller Unterstützung des BMZ folgte 1998
die Schaffung des Georg Forster-Forschungssti-
pendien-Programms als zusätzliches Förderange-
bot für Wissenschaftler aus Entwicklungsländern
mit der Schwerpunktsetzung auf entwicklungspoli-
tisch relevante Forschungsvorhaben: Das geplante
Forschungsvorhaben muss Fragestellungen auf-
greifen, die für die weitere Entwicklung des Her-
kunftslandes der Bewerber von hoher Relevanz
sind und in diesem Zusammenhang besonders
zum Transfer von Wissen und Methoden in die Ent-
wicklungs- und Schwellenländer geeignet erschei-
nen (zum Georg Forster-Programm siehe insbe-
sondere den Beitrag von H. Schwarz in diesem
Heft). Die Förderleistungen für Humboldt- und 
Georg Forster-Stipendiaten sind im Prinzip gleich.
Die Georg Forster-Stipendiaten erhalten mit Rück-
kehrstipendium sogar ein zusätzliches Förderange-
bot, das nach Abschluss des Forschungsaufenthalts
in Deutschland die Reintegration im Heimatland
unterstützen soll. 
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Ein wichtiges Element der Alumniarbeit ist die
Netzwerkförderung im Rahmen von Konferenzen.
Zu diesem Zweck veranstaltet die AvH seit jeher
Netzwerktagungen und Symposien im In- und Aus-
land. Ergänzend bietet die AvH seit 2001 ihren
Alumni die Möglichkeit, Netzwerktagungen selbst
zu organisieren, indem sie hierfür Fördermittel im
Rahmen des Humboldt-Kolleg-Programms zur Ver-
fügung stellt. Die Mehrheit der Humboldt-Kollegs
findet in Entwicklungs- und Schwellenländern statt.

Mit dem Programm zur Förderung von langfristigen
Institutspartnerschaften verfügt die AvH seit eini-
gen Jahren über ein Förderinstrument, das gerade
für die wissenschaftliche Kooperation zwischen
Deutschland und Entwicklungsländern gut geeig-
net ist. Folgerichtig wurde dieses Programm, das
zunächst nur im europäischen Kontext angeboten
wurde, 2004 auf alle Entwicklungs- und Schwellen-
länder ausgeweitet.

Ein wichtiger Schritt, der insbesondere auf die Be-
dürfnisse von Wissenschaftlern in Entwicklungs-
und Schwellenländern zurückzuführen ist, war die
Abschaffung der Altersgrenzen zugunsten eines
Karrierestufenmodells und die Flexibilisierung der
Förderzeiten im Jahr 2007: Im Auswahlverfahren
sind die früheren Altersgrenzen von 40 Jahren (für
Humboldt-Forschungsstipendien) bzw. 45 Jahren
(für Georg Forster-Forschungsstipendien) ersetzt
worden durch eine neue Bewerbungsgrenze von
12 Jahren nach Abschluss der Promotion. Im För-
derverfahren ist die relativ starre Regel einer ein-
jährigen Förderung mit Verlängerungsmöglichkeit
auf ein zweites Jahr ersetzt worden durch flexible
Forderzeiten zwischen 3 und 24 Monaten. Zahlrei-
che Rückmeldungen im Laufe der letzten 12 Mona-
te - insbesondere von Stipendiaten und Alumni aus
Entwicklungs- und Schwellenländern - haben die
AvH darin bestätigt, dass dies Schritte in die richti-
ge Richtung waren.

Der nächste Schritt zur gezielten Stärkung der wis-
senschaftlichen Kapazitäten in Entwicklungs- und
Schwellenländern hat bereits begonnen. Humbold-
tianer erhalten nach der Rückkehr in ihre Heimat-
länder häufig wichtige Positionen in der Hochschul-
verwaltung. Dabei sind sie regelmäßig mit dem
Problem konfrontiert, dass sie zwar über eine ex-
zellente wissenschaftliche Ausbildung, aber kaum
über Schulung und Erfahrung im Wissenschafts-
management verfügen - ähnlich wie ihre deutschen
Kollegen. In den wenigsten Entwicklungs- und

Schwellenländern gibt es adäquate Fortbildungs-
angebote. Vor diesem Hintergrund ermöglicht die
AvH seit 2007 Humboldtianern aus bestimmten
Entwicklungs- und Schwellenländern die Teilnah-
me an Fortbildungskursen im Wissenschaftsmana-
gement. Als Pilotprojekt wird seit dem vergangenen
Jahr in Kooperation mit dem DAAD, der Hoch-
schulrektorenkonferenz, dem Center for Higher
Education und der Fachhochschule Osnabrück der
International Deans' Course angeboten: Ein Semi-
nar für (potentielle) Dekane und Hochschulmana-
ger mit mehrtägigen Kursteilen in Deutschland und
im Ausland. Der weitere Ausbau dieses Fortbil-
dungsbereichs ist geplant.

Aktuelle Schwerpunkte in der Zusammenarbeit

mit Entwicklungs- und Schwellenländern

Viele lateinamerikanische Staaten feiern 2009 und
2010 ihre 200jährige Unabhängigkeit (sog. „Bicen-
tenarios”). Die Humboldt-Stiftung wird sich an die-
sen Feierlichkeiten mit einer Reihe von Humboldt-
Kollegs und Fachvorträgen deutscher Wis sen-
   schaf tler beteiligen. Als Höhepunkt wird 2010 ein
Humboldt-Kolloquium in Mexiko stattfinden.

Afrika ist ein traditioneller Schwerpunkt deutscher
Entwicklungspolitik. Zur Unterstützung des Hum-
boldt-Netzwerks in Afrika hat die Humboldt-Stiftung
mit finanzieller Unterstützung des Auswärtigen Amts
die Afrika-Initiative 2008-2009 ins Leben gerufen.
Im Rahmen dieser Initiative stehen zusätzliche Mit-
tel zur Förderung des wissenschaftlichen Austau-
sches mit Afrika zur Verfügung. Während in den
vergangenen Jahren im Schnitt etwa 3 Humboldt-
Veranstaltungen in Afrika stattfanden, sind es 2008
insgesamt 15 Veranstaltungen. Die Initiative hat
auch dazu geführt, dass in Afrika 3 neue Alumni-
Vereinigungen gegründet wurden bzw. geplant sind
(Kamerun, Sudan, Südafrika).

Im Nahen Osten engagiert sich die Humboldt-Stif-
tung im Rahmen des vom Auswärtigen Amt unter-
stützten „Europäisch-Islamischen Kulturdialogs”.
Ergänzend dazu hat das „Deutsch-Ägyptische Jahr
der Wissenschaft und Technologie 2007” den tradi-
tionell sehr engen Beziehungen zwischen Deutsch-
land und Ägypten einen neuen Impuls gegeben,
der sich bereits ein Jahr später in einer deutlich ge-
stiegenen Zahl ägyptischer Bewerbungen in den
Förderprogrammen der Humboldt-Stiftung zeigt. Im
Mai 2009 wird die Humboldt-Stiftung in Jordanien
zum ersten Mal ein großes Kolloquium für alle
Humboldtianer im Nahen Osten organisieren. Auf
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diese Weise sollen die aufstrebenden Wissen-
schafts-Netzwerke in diesen Ländern weiter ge-
stärkt werden.

Im asiatischen Raum ist die Humboldt-Stiftung be-
sonders stark in Indien und China vertreten. Beide
Länder liegen bei den Neuverleihungen im Hum-
boldt-Forschungsstipendienprogramm seit mehre-
ren Jahren an vorderster Stelle. Auch in den Ent-
wicklungs- und Schwellenländern Südostasiens ist
die Humboldt-Stiftung aktiv. In den letzten Jahren
wurde insbesondere die Zusammenarbeit mit Viet-
nam, Thailand, Singapur und Malaysia vertieft.

Fazit

Die Entwicklung neuer Förderangebote für Wissen-
schaftler aus Entwicklungs- und Schwellenländern
hat sich in den letzten Jahren deutlich beschleu-
nigt. Die Wissenschaftsförderung im Allgemeinen

und die AvH im Besonderen werden damit zu ei-
nem immer wichtigeren Bestandteil der deutschen
Entwicklungspolitik. Der Ausbau der Förderpro-
gramme wird ergänzt durch die Zunahme institutio-
nenübergreifender, gezielter regionaler Schwer-
punktsetzungen im Rahmen von binationalen
Kooperationsjahren, gemeinsamen gefeierten Ju-
biläen und Veranstaltungsreihen. Auf diese Weise
lassen sich die Ansätze der verschiedenen deut-
schen Förderorganisationen enger miteinander
verzahnen; einzelne Aspekte der Wissenschafts -
kooperation und Entwicklungszusammenarbeit kön -
nen mit größerer Breitenwirkung vermittelt werden.

Dr. Felix Streiter leitet das Referat „Nahost, Afrika,
Lateinamerika“ und ist Programm-Manager für das
Georg Forster-Forschungsstipendien-Program in
der Alexander von Humboldt-Stiftung.
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